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Es ſoll dereinſt, wenn Enkel um uns trauern, 
Zu ihrer Luft noch unſ're Liebe dauern. 
Goethe. 


Zweiter Theil. 


Balladen, Romanzen und vermiſchte Gedichte. 


N 
Cincinnati, O. 1906 r 
Helbſtverlag des Derfalfere. * 5 


In Kommiſſion: Guſtav Mühler, Cincinnati. 
International News Co., Leipzig und New Nor. 


ö . 
Copyright by H. A. RATTERMANN, | 


N: m, 
* n NY All rights reserved. 


- 
* 


EB 


a 
7 = 
» 

> 
1 
* 
. 
* 
“ 
„ 
* 
923 
* 


er 


. 
a 
* 


ce Di 


7 * * 8 * 
h 1 5 le re Ei! ** 
5 * 
i Pr nit el vor LE we 
: u wi j I ee Na 


EICHE IL ON Te 


Meinen Kindern zugeeignet. 

Mit der Mahnung: Die reichſte und 
ſchönſte Sprache der Welt, die Sprache 
ihrer Eltern und Ahnen, die herrliche 

Deutſche Mutterſprache, 
auch in ihrem Geburtslande, dem freien 


Rolumbia, nicht zu vergeſſen. 


Buch VII. 


Balladen, Romanzen und Erzählungen. 


Imelda und zo. 


Passa la bella Donna, e par che dorma! 
TASSO. 


r wehen ſüße Düfte von Myrten und Thymian 

Um längſt gefall'ne Säulen, benagt vom Alterszahn, 

Die Reſte eines Tempels, dem Waſſergott geweiht, 

Nunmehr nur rauhe Trümmer aus ferner Heidenzeit. 

Noch rauſcht ein Quell in's Becken von weißem Marmorſtein — 
Ein Nymphenbad vor Alters — von blüh'ndem Rosmarein, 
Jasmin und wildem Lorbeer und Epheu eingehegt: 

Ein Hain, der Reiz und Zauber des Märchendunkels trägt, 
Und aus dem Bad entſchlüpfet ein Bächlein hell und klar, 
Fortrieſelnd mit Gemurmel, um einen Steinaltar 

Poſeidon's leicht ſich ſchlängelnd, der in ſein Bett verſank: 
„Was hemmſt du unſ're Schritte? deß haft du keinen Dank!“ 
So murmeln die Wellen und hüpfen wie Nixen drüberhin 
Und küſſen die bunten Blumen, indem ſie weiter ziehn 

Und plaudern, wie zum Arno ſie eilen hinab das Thal, 

Von mancher ſüßen Minne und auch von herber Qual — 
Von Küſſen und von Koſen, dem ſie im Hain gelauſcht, 

Von Liebesluſt und Wonne der Wellen Gemurmel rauſcht. 


Nur einmal floſſen die Waſſer des Bächleins blutig roth, 

Nur einmal mußten ſie zeugen vom mörderiſchen Tod. 

Da waren die zitternden Veilchen mit Purpurtropfen befleckt, 
Da waren zextreten die Roſen und auf dem Moss geſtreckt 
Zwei Leichen ſchlummernd lagen, dicht an des Bächleins Rain, 
Wie bleiche Marmorbilder im dunkeln Myrtenhain. 


Gar traurig ift die Sage. — Ein Mädchen jung und ſchön 
Und ſchlank wie eine Palme, wie Schnee der Alpenhöhn 

So weiß, wie blühnde Roſen der zarten Wangen Pracht, 

Die Lippen wie Rubine, wie Stern' in klarer Nacht 

Die dunkeln Augen leuchtend — fürwahr, ein reizend Kind, 
Friſch wie ein Maienblümchen entknoſpt im Frühlingswind — 
Trifft den Geliebten oftmals, dem ſie ihr Herz geweiht, 

An dieſem trauten Orte glückſel'ger Einſamkeit, 

In Stunden, da die Sonne weit hinter dem Meere ſchlief 
Und Dämm'rung in die Neſter des Wald's Bewohner rief. 
Der Jüngling ſtolzen Wuchſes, bildſchön wie ein Apoll, 

Dem Jugendkraft und Feuer in allen Gliedern quoll, 

Wohl würdig ſolcher Liebe: der holden Jungfrau gleich 

An ſtolzer Zahl der Ahnen und Seelenadel reich. 

Doch, ach! ein herbes Schickſal droht ihrem ſtillen Bund — 
Beſiegelt mit tauſend Küſſen auf Wange, Stirn und Mund, 
Mit manch verſtohl'nem Blicke, mit manchem Druck der Hand, 
Mit Eidſchwur und Gelübde und ſüßer Liebe Pfand — 

Ein unglückſel'ges Ende. — Wie Wetterwolken ſteigt 

Am heitern Liebeshimmel ein Sturm empor, es neigt 

Sich ihres Glückes Sonne. — Ha! glänzt im Blitzesſtrahl 
Nicht dort ein Dolch, ein blut'ger, des Mordes ſcharfer Stahl? — 


Der Wonnemond hat wieder geſchmückt die weite Flur 

Mit tauſend bunten Blüten, es hauchet die Natur 

Den Duft der Goldorangen aus dunkelbelaubtem Hain, 

Sich miſchend mit dem Odem der Roſen am Bachesrain, 
Und alles was nur athmet am Lenzesbuſen trinkt. 

Schon hinter Lucca's Thürmen das Abendroth verſinkt: 

Im leichten Flug weht Dämmrung nun über das ſtille Land, 
Gefolgt von Nacht, beflittert ihr funkelnd Prachtgewand. 

Im Wäldchen, um das der Vollmond den Silberſchleier wob, 
Harrt ſehnend die holde Schöne, der Liebe den Buſen hob. 
Es weht ihr Tuch, die Flagge der Minne, durch die Nacht, 
Und aus der Jasminlaube tönt's leiſe: „Lieb' hat Acht!“ 
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Dann raſchelt's in den Zweigen und haſt'gen Schrittes naht 
Ein ſtattlich ſchöner Jüngling. Entgegen auf dem Pfad 
Fliegt ihm die Maid. Sie ſinken beſeligt Arm in Arm 

Und drücken ſich auf die Lippen manch Küßchen liebewarm. 


„O Azzo!“ bricht die Jungfrau das Schweigen, „heute läßt 
Mich eine böſe Ahnung nicht ruhn. Mein Wiegenfeſt, 

Das nach dem Wunſch der Eltern mit Pomp und reicher Pracht 
Gefeiert wird, beendet — weh mir! — in dieſer Nacht 
Auch unſern Bund der Liebe. Mein Vater ſprach vertraut 
Heut' früh zu mir: „Imelda, o freu dich, du biſt Braut! 
Ich hab für dich den Gatten, den künftigen, gewählt: 
Franzesko Rimini, der zu den Erſten zählt 

Der Edlen von Toskana. Ja, du wirſt glücklich ſein!“ — 

O lieber Azzo, ahneſt du meines Herzens Pein, 

Die mir die Schreckenskunde bereitet?“ — „Süßer Schatz!“ 
Entgegnet Azzo, „nimmer weich ich von meinem Platz 

An deiner Seite! Laß uns entfliehn! Es führt mein Arm 
Dich ſicher nach Piſtoja, dort ſind wir außer Harm. 

Ein Prieſter ſoll dort ſegnen der Ehe heil'gen Bund, 

Dann wird uns wohl Verſöhnung von deinem Vater kund.“ 


So ſtand das Paar, das holde, erbebend Hand in Hand 

Und ſuchte Troſt und Hoffnung, wo es doch keine fand, 

Nicht einen milden Schimmer. — Hat blut'ge Fehde nicht 
Entzweit die Eltern? Geht Liebe wohl über Kindespflicht? — 
Das junge Leben winkte mit holder Frühlingsluſt 

Im goldnen Glanz der Zukunft. Jedoch aus ihrer Bruſt 

Da quollen heiße Thränen, wie Liebe nur ſie meint, 

Nicht wie die Welt, die kalte, nur kalte Thränen weint. 


Vom Hauſe, welches jenſeits des Lorbeerwäldchens lag, 
Und deſſen Vogenfenſter erhellt wie lichter Tag, 

Scholl nun Muſik und Jubel den Liebenden an's Ohr: 
Aus ihren ſüßen Träumen ſie ſchraken bang empor. 


Raſch auf den Mund des Jünglings drückt einen heißen Kuß 

Die Maid: „O theurer Azzo, leb wohl, leb wohl, ich muß 

Nun ſcheiden! Doch erwarte mich hier um Mitternacht; 

Vielleicht nach ſchwerer Prüfung noch ſüßes Glück uns lacht! 

Dir ſchwur ich heil'ge Treue, und treue Liebe ſieht 

Kein Hinderniß. Mein Azzo, auf ewig dein!“ — Dann flieht 

Mit raſchem Schritt die Jungfrau. Tief ſinnend der Jüngling ſtand, 
Indeſſen in der Dämm'rung das holde Bild entſchwand. 


Hell rufen luſt'ge Klänge von Geigen und Schalmei'n 
Die wonnetrunk'nen Paare zum jugendfrohen Reih'n; 
Am Arme ihres Tänzers manch holde Schöne ſchwebt 

Im feſtlichen Gedränge, das heut den Saal belebt 

Von Poggia's Schloß. — Imelda jedoch war Königin 
Des Feſtes. Aller Blicke ſich auf die Jungfrau ziehn, 
Die in der Jugend Anmuth voll edlem Liebreiz ſtrahlt, 
Wie Tizian die ſchönſten der ſchönen Engel malt. 

So ſchlank wie eine Grazie, ſtolz wie die Lilie reich 

Und zart und ſüß, jedoch, ach! auch wie die Lilie bleich. — 
Was wohl die rothen Roſen von ihrer Wange trieb, 

Die ſonſt ſo jugendheiter? — Das dunkle Räthſel blieb 
Für Alle tiefverſchloſſen. — Nur eines Einz'gen Aug' 
Errieth es ſcharf, des Bruders, der in dem Myrtenſtrauch 
Die Liebenden belauſchet beim frühen Dämmerſchein. — — 
Als ſich Imelda heimlich entriß dem bunten Reih'n 

Und an das Fenſter eilte, das nach der Seite lag, 

Um dort zu ſpähen, ob nicht ihr Trauter ſchon im Hag 
Des Liebchens harrt, da huſchet der Bruder ſchnell hinaus 
Und ſchleicht, verdeckt vom Söller, um das belebte Haus 
Den Schattenpfad hinüber nach dem Orangenwald, 

Wo er verſchwand. — 


Aufs Neue nun die Muſik erſchallt 
Im Saal und die Geſpielen entführen raſch die Maid 
Vom Fenſter in den Taumel der Tanzesfröhlichkeit. 
Hier herrſcht die muntre Jugend, hier leben Freud und Scherz. — 


Doch böſe Ahnung klammert ſich um Imelda's Herz, 

Das nicht zur Ruh will kommen in dieſer wilden Nacht. 

Ihr ſchien's als ob durch's Fenſter der grimme Tod dort lacht. — — — 
Horch! — — Was war das? — Sie richtet voll Schrecken ſich empor: 
Schlug's nicht wie Schwerterklirren an ihr erregtes Ohr? — — — 
Da ſchmettert die Trompete, die Geigen ſchwirren laut 

Und durch den Saal erſchallt es: Hoch leb' die holde Braut! — 
Imelda's Vater hatte verkündet ſeine Wahl 

Und führte zu der Jungfrau den künftigen Gemahl. 

Doch dieſe ſah und hörte nichts mehr. Ihr Auge ſchwamm 

In Thränen — ein verzagtes und ſcheues Opferlamm. — 

Dann rafft ſie ſich zuſammen; ſie denkt was ſie gelobt 

Dem Theuren heut. Im ſtillen ſchwört ſie, daß auch erprobt 

Ihm ihre Treu bewahret ſoll bleiben. Und zum Schein 

Läßt willig ſie geleiten ſich zum Verlobungsreih'n. 

Laut hämmernd pocht ihr Buſen und Fieberröthe ſteigt 

In's Antlitz, das ſoeben von Seelenangſt erbleicht 

Noch war; die Augen funkeln, doch in dem wilden Glanz 

Lebt ein Dämon — ſo fliegt ſie dahin im tollen Tanz. 

Wer kennt der heißen Liebe gequälte Leidenſchaft, 

Die ſelbſt im ſchwachen Weibe weckt ungeahnte Kraft? — 


Nur allzuträge floſſen die Stunden nun dahin 

Der ungeduld'gen Schönen — und wie ſie immer fliehn 
Und flohn, gemiſcht mit Freuden, mit Sorgen und mit Laſt 
Und Qual, mit Haß und Liebe im wechſelnden Kontraſt. 
Doch endlich, endlich leerte ſich auch der Feſtesſaal! — 
Und als nun war erloſchen der letzten Kerze Strahl 

Und nur die Sterne zitternd fortſchwebten durch die Nacht, 
Im ſchweren Traum die Blumen noch ſchlummerten, ſtahl ſacht 
Ein leichter Fuß ſich haſtig und einſam und allein 

Den Weg vom ſtillen Hauſe zum dunkeln Myrtenhain. 
Der Fuß war's eines Flücht'gen, der bei dem leiſen Weh'n 
Des Eſpenblatt's erbebte, als ob ein ſchwer Vergehn 

Zur Flucht ihn trieb, dem pochend der Buſen heftig ſchlug, 
Als laſte auf dem Herzen ihm ein geheimer Fluch. 


Imelda war's. Sie ſuchte, im Mantel dicht gehüllt, 

Von Angſt und trüber Ahnung das bange Herz erfüllt, 

Den Ort, wo ſüße Liebe und Jugendluſt noch heut 

Mit Hoffnungen zwei Seelen ein Zukunftstraum erfreut. 
Doch als das nahe Plätſchern des Bronnens ſie vernahm — 
Wie klagende Najaden, ſo klang's — da überkam 

Der Maid ein heftig Zittern, daß ſie zuſammenbrach. — 
War's eine Todtenmette, die traurig tönt im Hag? — 

Floß nicht die Quelle blutig? — Es täuſcht des Mondes Licht 
Gewiß, das durch die Zweige die bleichen Strahlen bricht; 
Und ſchnell empor ſich raffend eilt ſie hinüber den Steg 

Mit bangem Schritt. — Ein Aufſchrei! — Dann blieb ſie ſtehn am Weg. 


Dort unter Farren und Blumen gebettet auf weichem Moos 

Lag hingeſtreckt, als ruh' er in Schlummers ſanftem Schooß, 

Wie eingelullt vom Rauſchen des Schilfs, vom flüſternden Sang 

Des Bach's, der trippelnd eilet dem ſtillen Hain entlang, f 
Ein ſtattlich ſchöner Jüngling. — „O, ſchläfſt du, Azzo? — Sprich, 
Geliebter!“ ruft ſie ängſtlich. — Doch, ach! nichts reget ſich. 

„Biſt du es, theurer Azzo?“ — Ein falber Mondſtrahl bricht 

Sich durch's Gewölk, erhellend des Jünglings bleich Geſicht. 

„Ha, Blut! — Mein Azzo, Himmel! — Ich ſeh den Tropfen roth 
Hier auf der Bruſt. Mein Azzo! — Weh mir! — Biſt du denn todt? — 
Die Wange kalt. — Die Lippe beweglos. — Nicht ein Hauch, 

Kein Athemzug. — O Azzo! — Geliebter — Schläfſt du auch? — 
Was iſt's das unſ're Seelen hier trennen muß? — Der Tod! — 
Der Tod? — Iſt's nicht ein Blendwerk, das träumend mich bedroht?“ 
Und auf den blut'gen Flecken das Auge ängſtlich, bang 

Gerichtet, ſtand die Jungfrau. Ihr ſchöner Arm umſchlang 

Den Schattenſtamm der Erle, der einzig die Geſtalt, 

Die zitternde, noch aufrecht erhielt, doch ſank ſie bald 

Zuſammen, denn im Schimmer des Mondes bleichen Schein 

Sieht ſie ein Schwert dort liegen zerbrochen auf dem Rain, 

Des Bruders Schwert. Sie kennt es und weiß, es iſt kein Trug, 

Daß nur mit gift'ger Spitze die grauſe Waffe ſchlug. — 
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Nun weh dir, junge Liebe! — Doch Lieb’ ift ſtark. — Es kam 

Kraft über das Herz des Weibes, das ſchwache; der ängſt'ge Gram 
Wich raſch dem Muth. — Sie windet vom Stamm ſich los und kniet 
Hin auf den feuchten Raſen. Ihr dunkles Haar umflieht 

Wie eine ſeid'ne Stola der Jungfrau Form. Sie drückt 

Die Lippen, gluthenprangend, von Jugendreiz beglückt, 

Auf Azzo's blut'ge Wunde und ſaugt das Gift hervor. — 

Welch Trauerſpiel! — Hier Liebe, die alle Furcht verlor 

Und dort der Tod, der blaſſe. — — — In feierlicher Nacht 

Der bleiche Mond am Himmel hält ſtille Leichenwacht. — — — 


Der Morgen ſteigt ſingend und jauchzend im Oſten hell empor - 
Es ſchaukelt auf ſchwanken Zweigen der Vöglein froher Chor 
Und Tritte und Stimmen ertönen dort hinter dem grünen Hag. — 
Was fand im Myrtenwäldchen der junge Frühlingstag? — 
Zwei Körper ſchön und lieblich, zwei Schläfer ſtill und ſtumm, 
Wie marmornes Gebilde im trauten Heiligthum / 

Der Laube, die umfchattet mit Zwielicht ſanft und mild 

Das Liebespaar — ein ſüßes und wehmuthvolles Bild. 

Die Myrtenzweige flüſtern ein Schlummerlied herab: 

Ruht ſanft, ihr holden Schläfer, zu früh, ach! für das Grab! 
Kann es ſo ſein? — Der Jüngling ſo ſtark, voll Lebensmuth, 
Die blüh'nde Jungfrau ſtrahlend in üppiger Jugend Glut 

Und todt? — Im Feſtſchmuck prangend, als ſei's ihr Hochzeitstag, 
Imelda an der Seite des edlen Jünglings lag. 

Ein golddurchwirkter Gürtel die Hüfte zart umſpannt 

Und goldne Reife zieren die Alabaſterhand, 

Von Perlen reich durchwoben das dunkle Haar erglänzt, 

Wie Thränen traurig glänzen, die bleiche Stirn umkränzt 

Mit rothen Roſen, ſterbend — doch ſie ſtarb erſt dahin, 

Die ſüßen Augenlider noch mild wie Veilchen blühn; 

Das ſchöne Haupt geneiget und weiß wie Marmorſtein, 

An Azzo's ſtummem Buſen ſank les zur Ruhe ein. 

Sie ſchliefen wohl! — Es hatte das Gift ſein Werk gethan: 
Die Liebe war gerettet — — — der Tod jedoch gewann! 


De Wicker van Heike, 


Na flackert de Flammen ſo lichterloh, 
Wa brennt tehope dat Dak van Stroh! 
Süh, ſüh! dar tüſken de Böme der, 

Van beiden Hüſern dar bliv nicks mer!“ 


Wat drömſt du, Herm, ik kann ja nicks ſeihn! 
Dar ſtaht ja de beiden Hüſer van Stein. — 
Kein Flamm weer to ſeihn un kein betken Rook, 
As de ut de Schöſteine luſtig trok. 


„Ik ſegg et noch einmal, ik ſeiht un ik kennt: 
Hier æwer de Hegge de Hüſer de brennt. 

It mot et wal ſeihn, kam ik hier bi de Schür, 
De twei Burenhüſer de ſtaht in Für! 


„Doch lat et ju ſeggen, noch hev et kein Not, 
Noch brennt nich de Hüſer, dat witt un dat rot, 
Bet hoch in den Eikbom ſin' böveſten Queſt 
De Ekſtern hevt bauet en künſtlik Neſt. 


„Noch is der kein Neſt un noch her et kein Not, 
Noch brennt nich de Hüſer, dat witt un dat rot: 
Doch wenn erſt de Ekſtern dat Neſt hevet baut, 
Dann kümmt ok dat Für, för dat mi nu graut.“ 


eee. 


Un dert ganze Dörp dar günk dat Gekür: 


Herm Kruſe ſüht Aukmann's un Bekmann' s in Für. 


Herm Kruſe, de X Wicker, hevt brennen al ſeihn, 
Un Varſpeuk de ſüht hei, dat weit Jedwerein. 


Bur Aukmann, de Rike, de lachet derkau, 


Un ſegg: De ol Narr, de wer wal recht ſlau; 


Hei dach wal, man ſcholl em man brav drup traktern; 


Dat har ja wal Tid noch, dat lag noch in Fern. 


Bur Bekmann was fram un hei günk na de Kark 
Un bracht den Hern Paſter en Daler twei Mark, 


Hei ſcholl em upt D Denkelbauk ſetten darver 
Un beden, dat em doch kein Unglück beföhr. 


Acht Jare lank het hei't up't Denkelbauk ſet't, 


Acht Jare lank werd in de Karke nu bed't, 
Dat doch ſinem Huſe kein Schaden geſchüht, 


Der Für un wat ſüs em noch Böſes bedrüht. 


Herm Kruſe de ſtarv. Bur Aukmann de lacht; 
Ol Bekmann ward tahrig bi ſük un hei dacht: 
Nu ſchall't wal nich kamen, nu ſpar ik dat Geld, 


Et wart mi of hardi un fur up de Welt. 


Twei Jare ſind ſitdem dert Land nu al gahn: 


De Winter vergünk un dat Freujar kummt an; 


Da bauet de Ekſtern in'n Eikbom er Neſt, 
Up de üterſten Twige in den böveſten Queſt. 


Bur Aukmann, ſo wenig as hei ſüs ok glövt, 
De quargelt, dat er man de Düwel wat öwt. 


Doch ſchickt hei ſin'n Kaujung ganz ſtilten in'n Bom, 


Dat hei dar dat Neſt van de Ekſtern utnam. 


ROLL 


De Kaujung de klewwert den Eikbom tauhöcht: 
Doch wa hei na't Neſt ſük e ok ſtreket un rögt, 
Et fit em te hog. Wa ol Aukmann ol ſcholl, 
Hei kummt unverrichtet den Bom wer hendal. 


De Ekſtern de legget, de Ekſtern de breut, 

De Jung'n ſind ball flügge; dat Freujar vergeit, 
De Harveſt de kummt; nu geit et tau Feld: 
Bur Aukmann hev Maihers un Biners beſtellt. 


De Seiſen de blinkert, de Seiſen de klingt, 

Dat Jungvolk is luſtig un juchzet un ſingt. 
Ball ſteiht al de Roggen in Hoden up'n Land — 
Ol Aukmann de rivt ſük vergneuget de Hand. 


In'n Huſe blev Lisbet, de Kökske, allein, 
De up düſſen Howe al dörtig Jar dein. 
Ol Lisbet was 'n flitige, hüslike Dern: 
Sei ſtrevde war ümmer ſei konn fer ehr'n Hern. 


De Dag was ſo warm un de Sünn ſchin ſo klar; 
Ol Lisbet de dachte, dat drögde wal rar; 

Un es et was Tid ball tom braken vant Flaß, 

So woll ſei 't man drögen, dat quem gaut to paß. 


Un wil ſei dat Eten nu bradelt un kakt, 

Da nümmt ſei de Braken bitüsken un brakt 

Un ſet't dann dat grow-braken Flaß in de Dür, 
Un geit nu na'n Heart wer un ſtakert dat Für. 


Un legert dat Hal nu un kikt in den Pott 
Un rührt mit den Sleif, dat de Bon'n nich verbradt, 
Güt Water noch tau un ſet't Tüfken ok bi 

Un reurt tau'n Speckpannkauken Baukweiten Bri. 


eee 


Dann geiht fei na'n Stall hen un ſchaket de Streu, 
Un fauert de Swine un melket de Keuh, 

Un will nu wer 'rin na de Kake hen gahn, 

Da ſüht ſei dat Flaß licht in Flammen al ſtahn. 


O Jeſus, Mar, Joſepp! dat brennt! dat brennt! 
Schriet Lisbet un fleit ewern Kopp eve Händ. 

De Togwind had't Schav na den Heart henweiht, 
Un de Flamm nu al lichting na de Hile 'rup fleit. 


De Klocken lüt Sturm un de Sprütz jagt heran; 
Vant Feld löpt Bur Aukmann na Hus wat hei kann. 
Mit Emmers kummt Alles van Nah un van Fern, 
Doch is et tau late, ſei könn't nich mer ſtürn. 


Nu fat't et den Stall un nu brennt ok de Schür, 
Un nu ftaht ok Bekmann fin Hus al in Für. 
Dat kniſtert un flackert un giſchet un tögt 

Un tornhoch bruſet de Flammen tauhöcht. 


Un hoch in de Flammen dar ſüht man dat Neft 
Van de Ekſtern in'n Eikbom ſinen böveſten Queſt: 
Un es ik kek tüsken de Böme der, 

Van beiden Hüſern dar ble niks mehr. 


Gertrud von Womelsdorf. 


15 luſt'gen Alt-Berks war kein Mädchen ſo ſchön, 
* Als Gertrud, die Tochter des Schulzen zu ſehn. 
Die Augen ſo blau und wie Milch und wie Blut 
Erblühten die Wangen in lieblicher Glut. 


Sie war ſtets die ſchmuckſte zu Markt und zu Tanz, 
Von Berks ſchönen Töchtern die Roſe im Kranz; 

So flink wie ein Pfeil, wenn vom Bogen er ſchnellt, 
Die frömmſte zur Kirche, die frühſte im Feld. 


Es war auch ein Jüngling, ein Herrchen gar fein, 
Der warb um ſchön Gertrud und wollte ſie frein. 
Obwohl manches Mädchen ihn ſchmachtend umgirrt, 
Er wurde von keiner der Schönen gekirrt. 


Nur Gertrud vermochte zu feſſeln ſein Herz. 

Doch trieb mit dem Armen ſie grauſamen Scherz: 
Die Spröde ihm gab keinen günſtigen Blick 

Und wies ſeine Zärtlichkeit ſchnöde zurück. 


Sie dachte wohl, William, des Gouverneurs Sohn, 
Wirbt nicht um mein Herz, nur um zärtlichen Lohn: 
Sie wollte nicht trauen dem Schwur, den er bot, 
Und ließ ihn fortſeufzen in Jammer und Noth. 


Da rief die Trompete die Streiter in's Feld 

Um's Sternbanner ſchart ſich manch tapferer Held. 
Auch William eilt fort mit kühnkrieg'riſchem Fuß, 
Mußt' ſcheiden von Gertrud ohn' Gruß, ohne Kuß. 


Weit, weit im Süden die Kriegsfahnen wehn, 
In Mexiko's Thälern, auf Mexiko's Höhn, 
Wo William in mancher wildblutigen Schlacht 
Oft muthig dem Tod in das Antlitz gelacht. 


Nun ſchmückt ihn der Lorbeer, nun ziert ihn ein Stern, 
Als Haupt der Brigade. Doch, ach! in der Fern', 

Ob ſtolz unter Palmen ſein Zeltdach hier ſteht, 

Sein Herz iſt bei Gertrud, wohin er auch geht. 


Oft ſteht er in Träumen und ſeufzet und ſinnt: 

Die Seufzer verwehen, die Thräne verrinnt. 

„Treu hab' ich geliebet,“ ſo klagt er bei ſich, 

„Doch ſie, ach! ſchön Gertrud, ſie denkt nicht an mich!“ 


Zwei Jahre vergingen. Schon bräunt ſich der Wald. 
In Reading iſt Kirmeß; die Fiedel erſchallt 

Zum fröhlichen Reigen, beim luſtigen Spiel 

Ergötzt ſich die Jugend im Tanzesgewühl. 


Die Mädchen und Knaben von Womelsdorf's Höhn 
Sie wurden beim fröhlichen Feſte geſehn. 

Nur eine, ſie fehlte, ſchön Gertrud allein: 

Wo mochte die Schönſte der Schönen wohl ſein? 


Durch Dorn und Geſtrüppe auf waldigem Pfad 
Ein Mädchen forteilt zum Ohiogeſtad'. 

In dürftigen Kleidern, von bäuriſcher Tracht, 
Ward ſeine beſchwerliche Wand'rung vollbracht. 


Ein Dampfboot hier nimmt ſie als Dienſtmagd an Bord, 
Das führt ſie zum Golf, zum fernſüdlichen Port, 

Allwo einen freundlichen Schiffer ſie fand, 

Sie weiter zu tragen in's tropiſche Land. 


Gelandet, ſie wendet nun eilig den Schritt 
Steilauf nach Jalapa mit ſchwankendem Tritt. 
Und ſchmerzen die Füße, iſt heiß auch der Tag, 
Sie nimmer doch ruhen und raſten mehr mag. 


Da endlich am Weg ſie ein Lager erſpäht, 

Wo luſtig im Winde das Sternbanner weht, 
Das Sternenbanner im Abendrothſchein. — 
Sollt' hier wohl das Ziel ihrer Wanderung ſein? 


Sie ſinket ermattet zum Boden hinab, 

Ein Piſang erquickenden Schatten ihr gab. 
Die Füße, die wunden, wohl ſchmerzen ſie ſehr, 
Ihr wundes Herze doch tauſendmal mehr. 


Zeriſſen die Kleider, beſtaubt das Geſicht, 
Erkennt ein nahender Reiter ſie nicht. 

„Ach Herr!“ ſo fleht ſie, „ſeht, ſeht meine Noth! 
O gebt einer hungrigen Bettlerin Brod!“ 


„Das ſei dir gewährt, ſteh auf, mein Kind! 

Doch ſage mir an, ſag an geſchwind, 
Was führte in fremdes Land dich heraus? 

Wo kommſt du her? wo biſt du zu Haus?“ 


„Von Pennſylvanien komm ich hierher. 
Der Weg iſt weit, die Reiſe war ſchwer: 
In Womelsdorf, Herr, da bin ich zu Haus, 
Dort zog ich vorjahr in die Welt hinaus.“ 


„Und kommſt du von Womelsdorf her, mein Kind, 
So ſage mir an, ſag an geſchwind: 

Lebt dort noch des Schulzen Tochter Gertrud?“ — 
„Seit Jahresfriſt im Grabe ſie ruht.“ 


„Und ruht ſie im Grabe, ſo ſtarb mir die Welt! 
Hier nimm dieſen Ring und nimm auch mein Geld! 
Kehr wieder nach Hauſe mit gutem Glück: 

Mich führt in die Heimath nun nichts mehr zurück!“ 


„Und kehrſt du nicht wieder zur Heimath zurück, 
So ſchwindet auf Erden mein einziges Glück! 
O laß auch die Reuige mit dir ziehn: 

Sieh hier zu Füßen dein' Gertrud knien!“ 


„Jetzt fahret wohl, Kummer und Sorge und Harm! 
O Mädchen, willkommen in meinem Arm! 

Ich habe der Stimme des Herzens vertraut, 

Nun ſei meine liebe, holdſüßeſte Braut!“ 


Holdatenbrauf. 


Mas zieht die Straße dort entlang, 
A Mit luſt'gen Schritten raſch fürbaß? 
Die Burſchen ziehen mit Geſang — 
Mir wird das Auge naß. — 


Sie ſingen hell ein frohes Lied; 
Sie ſingen: „Auf, wohlauf in's Feld!“ 
Nur Einer ohne Singen ſchied 

Hin in die kalte Welt. 


Sie zogen an dem Haus vorbei 

Und an dem grünen Lindenbaum; 

Sie riefen: „Meinem Schatz, juchhei!“ — 
Und ich — ich ſchaute kaum. 


Sie ſchwanden in dem grünen Wald, 

Von wo des Liedes Melodei 

Noch traurig leiſ' herüberſchallt. en Bu 
Mir fprang das Herz entzwei! 


Die Schlacht beginnt, der Kampf wird heiß, 
Es donnern die Geſchütze laut. — 
Ihm pocht das Herz im Buſen leiſ': 

Fahr wohl, du theure Braut! 


Fahr wohl, du Bächlein in dem Thal! 
Fahr wohl, du grüner Lindenbaum! 
Lebt wohl, ihr Lieben allzumal! 

Fahr wohl, du Jugendtraum! 


Da brauſ't es über die Flur dahin, 

Da wogt und ſtürmt es näher her, 

Die Salve kracht. — — — Da ſank ſer hin — 
Dich ſeh ich nimmermehr! 


Der Mond ſcheint auf das blut'ge Feld, 

Scheint in das bleiche Angeſicht. — — 

Wer iſt's der mir geraubt die Welt? — 
Gibt's denn ein Gottgericht! — 


* x * 


Sing mir das Lied vom bleichen Mond, 
Der dort am blauen Himmel zieht; 
Sing, wie du es vordem gewohnt, 

Das traurig-ſüße Lied! 


Sing von der ſchönen Jugendzeit 
Und von dem Bächlein in dem Thal: — 
Wie wir als Kinder uns gefreut, 

Gefreut zum letztenmal! 


Sing von der grünen Raſenbank 
Dort unterm ſchatt'gen Lindenbaum, 
Wo wir geträumet ſtundenlang 

Den ſüßen Jugendtraum. 


Laß noch einmal vorüberziehn, 

Nur einen einz'gen Augenblick 

Den Traum! — — — Was ſchwärme ich? — Dahin 
Iſt all mein Lebensglück! 


Das Begräbniß des Derbannten. 


1" des Miſſiſſippi Wellen 
Waren ſie vom heim'ſchen Land, 
Von den väterlichen Schwellen 
Durch der Fürſten Macht verbannt. 
Nicht in den Tyrannenbahnen 
Hatten ſie den Geiſt geneigt, 

Vor den dreißig Fürſtenfahnen 
Ihre Knie nicht gebeugt! 


Ach! es waren Deutſchland's beſten 
Söhne, die man ſchnöde trieb 

Nach dem fernen Land im Weſten, 
Weil die Freiheit ihnen lieb; 

Weil das Vaterland verachtet 
Seiner Kinder ſtolzen Werth, 

Und der Mächt'gen Blick, umnachtet, 
Nur der Schmeichler Wort begehrt. 


Finſter waren noch die Wälder, 
Ungelichtet lag die Flur. 

Sie doch bauten Ackerfelder 

In der wilden Urnatur. 
Milder war der Indianer, 

Als der Fürſten Kerkergruft: 
Hier der deutſche Wegebahner 
Athmete doch freie Luft. 


Mühſam ſchwanden ihre Tage, 
Wochen, Monde, Jahre hin, 
Bis nach langer Laſt und Plage 
Endlich Feld und Garten blühn. 
Doch in ihrem Geiſte lebte 

Fort ein heilig theures Band, 
Das im Herzen ſtets erbebte: 
Deutſchland, armes Vaterland! 


Nah des Miſſiſſipi Fluten 
Schlängelt ſich ein Leichenzug: 
Ohne Läuten man den guten, 
Theuren Freund zu Grabe trug. 
Fremder Zunge ſpricht ein Prieſter 
Hier das letzte Troſteswort: 

Doch die Augen, thränendüſter, 
Rinnen leiſe, leiſe fort. 


Unter einer Ulme Schatten 

Gruben ſie ſein letztes Bett, 

Seinen Körper zu beſtatten: 

Doch der Geiſt noch lebt und weht 
Fort, das Ideal zu künden, 
Freiheit einſt dem Vaterland. — — 
Schnitten in des Baumes Rinden 
Drauf das Wort: „Ein Exulant.“ 


Und der Aelteſte von allen, 
Grauen Hauptes, zitternd bang 
Ließ nun feine Stimm’ erſchallen 
Leis im deutſchen Todtenſang. 


Und es ſtimmte mit dem Greiſe 
Ein die Schaar am Grabesrand 
Sangen laut die Todtenweiſe: 
„Bruder, Gott und Vaterland!“ 


Sangen, daß es weithin ſchallet 

In des Urwald's dunkle Nacht, 

Der getreulich widerhallet 

Deutſch, was deutſch ſie ihm gebracht. 
Tief gerühret ſtand der Prieſter, 

Der die Sprache nicht verſtand; 

Und ein Lüftchen aus der Rüſter 
Echoet: „Gott und Vaterland!“ 


Hätte doch ein Hauch erklungen 

Euch zu Ohren ſchwer und bang, — 
Der zum Himmel hoch gedrungen 

Aus dem fernen Grabgeſang, 

Fürſten: Ihr habt Deutſchlands beſten 
Männer aus dem Heim verbannt, 

Die auch noch im wilden Weſten 
Blieben treu dem Vaterland. 


Die Wallfahrt nach Telgte. 


Jeigt mir den Weg nach Telgte hin, 
Zum Wunderbild der Gnaden, 
Dort will die arme Pilgerin 

Sich tief in Thränen baden.“ 


„O Pilgerin, das iſt ein Weg 

Beſchwerlich nur zu ſchreiten: 

Manch ſteiler Berg, manch ſchwanker Steg 
Wird Sorgen dir bereiten.“ 


„Und iſt der Weg auch krumm und ſteil, 
Ich muß, ich muß ihn gehen: 

Muß von dem Gnadenbilde Heil 

Für meine Bruſt erflehen!“ 


„Durch Fels und Schluchten zieht der Pfad, 
Den Strüpp und Dorn bedecken. 

Es drohn dem Fuße, der ſich naht, 

Der Nattern gift'ge Schrecken.“ 


„Der Dornen Stacheln fürcht' ich nicht 
Und nicht den Biß der Schlangen. 

Ein Dorn, der mir im Herzen ſticht, 
Macht meiner Seele Bangen.“ 


„O Pilgerin, der Weg iſt weit, 
Voll ſcharfer Steine Spitzen: 
Die werden dir, du junge Maid, 
Die Füße blutig ritzen.“ 


„Und wär der Weg auch noch ſo weit, 
Und ſollt' ich Qualen dulden, 

Ich muß für meine Seligkeit 
Abbüßen ſchwere Schulden.“ 


„Jung biſt du, Kind, dein bleich Geſicht 
Gar minnig iſt's zu ſehen! 

In ſolcher Jugend läßt ſich nicht 

So ſchwere Schuld begehen.“ 


„Ach, guter Mann, o wüßtet ihr, 
Was ich ſo hart muß büßen, 
Eu'r Mitgefühl dann würde mir 
Den Thränenſtrom verſüßen! 


„Im Droſtenhof zu Angelheim, 
Im Land der alten Sachſen, 
Da iſt der Liebe frühſter Keim 
In meiner Bruſt gewachſen. 


„Und Benno war ſo hold, ſo gut, 
Ich mußte heiß ihn lieben! 
Doch hat mein ſtolzer Uebermuth 
Ihn in den Tod getrieben. 


„Er war des edlen Grafen Sohn, 
Des Herrn zu Eggermühlen. 

Als Droſtentochter ließ den Don 
Ich meine Hoheit fühlen. 
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„Wohl wußt ich, daß er liebte mich 
Mit ganzer Glut der Seele; 

Doch der Gedanke mich beſchlich, 
Wie kirrend ich ihn quäle. 


„Ich wollte ihn nach Frauenart 
Durch Sprödigkeit bezähmen, 

Und zeigte ſtets mich kalt und hart, 
Den Mannesſtolz zu lähmen. 


„Wohl oftmals Benno's Leidenſchaft 
Mich rührte tief im Herzen; 

Doch mein Triumpf war ſeine Haft 
Und ſeiner Liebe Schmerzen. 


„O Irma, bat er mich zuletzt, 
Laß, Grauſame, dich rühren, 

Eh du mich in den Tod geheßt, 
Trotz meinen Liebesſchwüren! 


„Noch einmal wollt ich meine Kunſt 
Der Sprödigkeit erproben, 

Und ließ ihn flehentlich um Gunſt 
Vergebens weiter toben. 


„Entmuthigt, wähnt' er ſich verſchmäht 
Und floh nach fremden Landen. 

Mir Stolzen ward zu ſpät, zu ſpät 
Die Grauſamkeit zu Schanden. 


„Aus ferner Welt die Kunde kam, 
Mein Benno ſei geſtorben. 

Nun quälet Kummer mich und Gram: 
Ich, ich hab ihn verdorben! 


„Mich foltert bitt're Seelenqual: 

Ich muß ihn ewig lieben, 

Ihn, den mein kaltes Herz von Stahl 
Stolz in den Tod getrieben! 


„Drum nahm ich dieſes Pilgerkleid, 
Die ſchwere Schuld zu büßen. 
Erlöſ'te mich der Tod vom Leid, 
Ich wollt' ihn froh begrüßen! 


„Daß mir Genade werd' zu Theil, 
Will gehen ich in's Kloſter: 

O betet für mein Seelenheil 

Ein ſtilles Paternoſter!“ 


Die Schifferin. 


A dem muntern Schifferjungen, 
(Mutter, Mutter, laßt mich ziehn! 
Ihm, der meine Lieb' bezwungen, 
Werd zu Lieb' ich Schifferin! 


Auf des Meeres blauen Wogen 
Will den Ozean durchfliehn 
Mit dem Knaben, der gepflogen 
Liebe mir, als Schifferin. 


Ach! er hat mein Herz gefangen, 
Hat berauſchet mir den Sinn; 
Und ſo iſt all mein Verlangen, 
Ihm zu ſein die Schifferin. 


Fürchte Stürme nicht und Wellen, 
Wenn ich bei dem Knaben bin: 
Mag das Schiff am Riff zerſchellen 
Auch mit Schiffer, Schifferin. 


Mutter! Mutter! habt Erbarmen! 
Laßt mich mit dem Knaben ziehn! 
Willig ſtirbt in ſeinen Armen 

Die geliebte Schifferin! 


EIERN 


Weihnachten im Hinterwald. 
(Idylle.) 


Non dichtem Buſche rings umſchloſſen 
1 Liegt ſtill die Farm am Bergeshang, 
Die jüngſt dem Urwald unverdroſſen 
Des Siedlers Fleiß und Kraft entrang. 


Klein iſt die Lichtung, klein der Acker, 
Das Blockhaus, rauh gebaut, nur klein; 
Doch zeugen Feld und Hof, daß wacker 
Den muth'gen Händen lohnt Gedeihn. 


Als Lenz die jungen Fluren ſchmückte, 
Da blühten Blumen rings umher; 
Des Sommers reiche Huld beglückte 
Das fleiß'ge Feld mit Aehren ſchwer. 


Der Herbſt mit Früchten endlich füllte 
Den Keller wie des Speichers Raum. 
Dann fiel das Laub und Winter hüllte 
Die Erde tief in Schlaf und Traum. 


Mit kruſt'gem Schnee die kahlen Aeſte 
Behangen ruht der Ahornwald, 

Und ungeſtüme, ſcharfe Weſte 
Umwehn das Hüttchen ſchneidend kalt. 


Der Waldbach unter eiſ'ger Decke, 
Vom Froſt gebändigt, liegt erſtarrt 
Im blanken Bette, bis ihn wecke 
Der Frühling, ſehnſuchtvoll erharrt. 


SEEN Nen bv 


Das Gärtchen auch und Feld und Wieſe, 
Entrobt von ihrem Prachtgewand, 

Hält Boreas, der grimme Rieſe, 
Gefeſſelt nun mit mächt'ger Hand. 


Und wo ſonſt blühte frohes Leben, 

Da iſt jetzt Alles kalt und todt: 

Der Menſchen Sorge nur und Streben 
Hielt fern vom eignen Herd die Noth. 


Was in des Urwalds dichter Feſte 

Nur Jägers Muth und Liſt erreicht, 
Treibt nun der Hunger aus dem Neſte, 
Der Gaſt, vor dem die Furcht entweicht. 


Das Rothwild ſucht ſich in der Lichtung, 
Was ihm der karge Forſt verſagt; 

Es wittern Wolf und Bär die Richtung 
Und machen auf den Viehſtall Jagd. 


Behutſam ſchlüpft aus ſeinem Lager 
Im hohlen Baum der ſcheue Haſ', — 
Es wird die Waldkoſt wahrlich mager, 
Da kommt das Kohlfeld gut zu paß. 


Es müßten Reb- und Welſchhuhn darben, 

Der arme Robin auch, wenn nicht 

Noch auf dem Feld verlaß'ne Garben 
Erſetzten, was der Noth gebricht. 


Indeß die ungelad'nen Gäſte 

Sich gütlich thun am fremden Schmaus, 
Regt ſich's bereitend zu dem Feſte 
Der Weihenacht im kleinen Hauſ'. 


e IN TI T 


Der Backlog glimmt in dem Kamine 
Und leuchtet hell und wärmt zugleich; 
Und hinter der Kattungardine 

Da ſchlummern Kinder ſanft und weich. 


Ob ärmlich auch das Hausgeräthe, 

So iſt doch alles ganz und rein: 

Ein weich gepolſtert Federbette, 

Von Leinwand wohlgefüllt der Schrein. 


Geſchäftig trippelt auf und nieder 
Die junge Frau und legt bereit 

Ein Hemd für Papa und das Mieder 
Für ſich und auch ihr Sonntagskleid. 


Und neu geglättete Gardinen 

Und Züg' und Laken blendendweiß 

Und Haub' und Röckchen für Chriſtinen, 
Das ält'ſte Kind, der Mutter Preis. 


Und für den Fritz ein ſauber Höschen — 
Der Springinsfeld verdarb gar viel 

In ſeinem Muthwill'n — für klein Röschen 
Das Kleid zum neuen Puppenſpiel. 


Und wie ſie alles ſorgend ſichtet, 

Singt ſie ein Lied mit frommem Sinn: 
„Die heil'ge Zeit, ſie naht!“ — Es richtet 
Erinnrung ſie zur Heimath hin. 


Sie denkt des kleinen Dorfes drüben, 
Wo einſt die eig'ne Wiege ſtand, 
Und Thränen ihre Augen trüben: 
So fern, ſo fern vom Vaterland! 


O Zeit der Kindheit, ſelig frohe, 

Du Zeit der Wonne, Zeit der Luſt, 
Wo ſüßer Hoffnung heiße Lohe 
Flammt in der jugendheitern Bruſt! 


Als Klaſſenthum noch nicht verblaßte 
Der Heimath zaubriſches Gefild, 
Wie es das Kindesaug erfaßte 

Im unſchuldreinen, frommen Bild. 


Da blaute noch der Himmel heller, 
Da lachten grüner Wald und Flur, 
Da ſchlugen noch die Pulſe ſchneller 
Bei jedem Wechſel der Natur. 


Doch als die frohe Zeit verronnen, 
In junger Bruſt die Liebe quoll, 
Da trübten ſich des Lebens Sonnen, 
Statt aufzuſtrahlen klar und voll. 


Da wehrte man die holden Triebe, 
Das Heiligſte ward ſtreng verpönt, 
Und Kaſtengeiſt verbot die Liebe, 
Die gern mit Myrten ſich gekrönt. 


Der freie Vogel regt die Schwingen, 
Fühlt er des jungen Lenzes Nah'n: 
Ein eignes Heim ſich zu erringen 
Durcheilt er kühn die fernſte Bahn. 


Ihn hemmen nicht beſchränkte Regeln, 
Nicht Vorurtheil, nicht Rang und Stand, 
Die weite Welt darf er durchſegeln, 

Ein Neſt ſich baun in jedem Land. 


Doch Jugendliebe ſoll ſich meiden, 

Weil Pluto's Macht das Urtheil ſpricht? — 
Viel lieber aus der Heimath ſcheiden, 

Als daß gelobte Treue bricht! 


So wanderten ſie in die weite, 

Die wilde, fremde Welt hinaus, 

Mit froher Hoffnung im Geleite, 

Durch Meeres Graus und Sturm's Gebraus. 


Es hat die Sehnſucht ſie getrieben, 
Mit ihrer ahnungsvollen Macht, 

Ein Heim der Zukunft für die Lieben 
Zu gründen; nicht die wilde Jagd 


Nach Abenteuern; nicht das Träumen 
Von Indianer, Büffel, Bär, 
Jagdfeuer unter Urwaldsbäumen 
Und Wageſtücken toll und ſchwer. 


Endlich nach langem hartem Mühen, 
Als ihrer Treue höchſtes Glück, 

Sehn friedlich ſie den Herd erblühen. — 
Nun lenkt Erinnerung zurück 


Zur Jugend ſie und zu den Sorgen, 

Die in der Wildniß ſie erlebt. — 

Weh wird das Herz! — Die ſich verborgen, 
Die Thräne, durch die Wimper bebt. 


Da fällt ihr Blick auf die Gardine, 
Sie öffnet ſie. Es ſchlafen ſüß 

Die Kinder. Raſch hellt ſich die Miene, 
Der Urwald wird zum Paradies. 


Und wie das Aug’ auf ihre Sproffen, 
Die wie drei Engel ſchlummern hier, 
Voll Mutterliebe hingegoſſen 

Noch weilet, öffnet ſich die Thür. 


In's Zimmer tritt mit frohem Grüßen 
Ein kräft'ger Mann, kaum dreißig Jahr. 
Er ſtampft den Schnee von ſeinen Füßen, 
Sie reicht die Hand zum Willkomm dar: 


Gott grüß dich, Heinrich! biſt du wieder 
Zurück? Du bliebſt heut lange fort! 

Wohl, Schatz! Mir ſtarrten faſt die Glieder 
Des Wegs hierher von Tanners Port. 


Auch war der Wald kaum zu paſſiren, 
Der Schnee an Stellen mannestief, 
Daß ich, den Fahrweg zu verlieren, 
Mir kundig ſonſt, Gefahr oft lief. 


Doch glücklich bin ich ja zu Hauſe. 
Mag's ſtürmen draußen noch ſo ſehr, 
Mit dir in unſ'rer trauten Klauſe, 

Da wünſch ich auf der Welt nichts mehr! 


Die Liebe, die das Sein verkläret, 

Hier unſern Pfad mit Roſen ſtreut: 
Kein prunkend Schloß die Luſt gewähret, 
Wie ſie die kleine Hütte beut. 


Und nun, mein liebes, ſüßes Weibchen, 
Schau, was das Chriſtkind hat beſchert! 
Zuerſt für dich ein neues Häubchen 

Und dieſes Kleid, ſo oft begehrt. 
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Dann hier ein Röckchen für Chriſtinchen — 
Die Woll' ſei echt, der Krämer ſagt: — 
Für Fritz die Stiefeln; für Roſinchen 

Hab ich die Puppe mitgebracht. 


Hier Kandy, Zuckerbäck und Kuchen. 
Das Andre haſt du ja im Schrein — 
So ſpricht er und fährt fort zu ſuchen — 
Was werden ſich die Kinder freun! 


Indeſſen Heinrich aus dem Keller 
Holt den verſteckten Tannenbaum, 
Bringt Riekchen auf gehäuftem Teller 
Die Nüſſe von dem Bodenraum. 


Dem Schrank entnimmt ſie bunte Kerzchen 
Von wildem Wachs und auch zugleich 

Die ſelbſtgeback'nen Kuchenherzchen 

Aus Honig und aus Ingwerteig. 


Indem ſie nun den Baum bereiten 
Und ſchmücken ihn mit fleißger Hand, 
Gedenken ſie der Jugendzeiten 

Im guten alten Vaterland. 


Gedenken ihrer Kindheit Tage, 
Wie ſie am Chriſtbaum ſich gefreut; 
Der Eltern Sorge, Müh und Plage 
Und Elternluſt und Elternleid. 


Wie Mutter lehrt' die Tochter beten 
Zum Chriſtkind in der heil'gen Nacht; 
Wie Vater nach der Weihnachtmetten 
Den Sohn zum erſten Mal gebracht. 
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Wie durch die Nacht die Glocken hallten 
Mit frohem, feierlichen Klang; 

Und wie zur Kirche Pilger wallten, 
Laut betend frommen Chriſtgeſang. 


Inzwiſchen war der Baum vollendet. 
Die Gatten legten ſich zur Ruh: 
Die Augen, ſtill zu Gott gewendet, 
Sie ſanken bald entſchlummert zu. 


Aurora ſtieg mit ihrem Wagen 

Kaum durch des dunkeln Waldes Nacht, 
Als ſich auch ſchon die Kinder fragen, 
Was wohl das Chriſtkind hat gebracht? 


Neugierig ſchaun durch die Gardinen 
Sie alle drei zum Tiſche hin, 

Wo Mama an dem Baum, dem grünen, 
Die Lichter zündet mit dem Kien. 


Und raſch entſpringen ſie dem Bette. 
Im Nachtkleid ſtehn ſie um den Baum: 
Fritz bläſt die kleine Blechtrompete 

Und führt das Pferdchen an dem Zaum, 


Chriſtinchen an die Mutter ſchmiegt ſich 
Mit Buch und kleinem Küchenſchrein, 
Und auf des Vaters Schooße wiegt ſich 
Klein Röschen ihre Puppe ein. 


Und in den Jubel, in die Wonne, 

Da ſtimmen auch die Eltern ein, 

Und durch das Fenſter lacht die Sonne 
Den frohen Weihnachtsgruß herein. 


Frlkönigin. 


Nach einer altnordiſchen Sage. 


1 wollt' eine Jungfrau zur Hochzeit gehn, 
Schlaftrunken noch waren die Aeuglein ſchön. 
Sie wandelt des Weges zum Wald einher: 

Der Kummer machte das Herz ihr ſchwer. 


Sie klopft an die Thür mit den Fingern klein: 
„Steh auf, Erlkönig, und laß mich ein, 

Steh auf, meine Augen vom Weinen ſind roth, 
Von Kummer die Wangen mir bleich wie der Tod!“ 


Erlkönig ſtand auf und ließ ſie ein 

Und trug ſie in's ſeidene Bett hinein. 

Er trocknet der Aeugelein Thränenfluß 

Und färbt ihre Wangen mit zärtlichem Kuß. 


Sie war dann ſein Meib, ſeine Königin, 
Bis ſieben Jahre vorüberfliehn 

Und ſieben Kinder ſie ihm gebar: 
Helläugige Töchter mit goldigem Haar. 


Zum Gatten drauf tritt die Königin ſchön: 
„Ach, laß mich noch einmal zur Mutter gehn! 
Zur Mutter, am Seeufer ſteht ihr Haus, 
Dort zog ich als Jungfrau zu dir hinaus.“ 


„Wohl magſt du zu deiner Mutter gehn; 
Doch nenn ihr nicht die Töchterlein ſchön, 
Nicht ſprich von ihrem blondlockigen Haar, 
Sonſt droht dir Leid und böſe Gefahr!“ 


Sie wandert fort durch den düſtern Hain; 
Fern glänzte das Meer im Morgenſchein. 
Sie klopft an ihr lieb Mütterchen Haus; 
Lieb Mütterchen trat zur Thür heraus. 


„Wo biſt du geweſen, lieb Tochter mein? 
Warſt du in dem blühenden Roſenhain? 

Warſt auf dem Meer du, die Seemann'sbraut? 
In des Bergmann's Haufe, ihm angetraut?“ 


„Nicht bin ich geweſen im Roſenhain 

Und nicht in des Bergmann's Hauſe klein, 
Nicht auf dem Meer dieſe lange Zeit: 
Schau her, mich ſchmücket ein ſeidenes Kleid. 


„Zum König im Walde, da zog ich hin; 
Ich ward ſein Weib, ſeine Königin. 

Bei ihm ich lebte die ſieben Jahr, 

Bis ſieben Töchter ich ihm gebar.“ 


Da ſprang auf die Thür und Erlkönig ſtand 
Vor ihr, das Auge voll Zorn entbrannt: 
„Was ſprichſt du von mir, du thörichtes Weib? 
Dich muß ich nun ſtrafen an Seel und Leib!“ 


„Nicht hab ich Böſes geredet von dir, 

Nur das Gute, das du gethan an mir: 
Ich ſprach von dem lieben Gatten mein 
Und den ſieben lieblichen Töchterlein.“ 


Drauf ſchlug er ſie mit dem Zauberſtab 
Daß das Blut ſpritzt' auf den Mantel herab; 
Daß das rothe Blut ſich auf den Boden ergoß 
Und bis zu den Füßen der Mutter floß. 


„Du treulofes Weib, fort, fort von hier!“ 
So ſtieß er ſie weg von der Mutter Thür: 
„Nie kommſt du wieder in's Mutterhaus, 
Nie, nie aus des Erlkönigs Reich hinaus!“ 


„Lebt wohl, lieb Mutter, lieb Schweſtern mein! 
Mit Erlkönig zieh ich zum Wald hinein. — 

Du blauer Himmel, du Erde grün, 

Lebt wohl! euch muß ich für immer fliehn!“ 


Er nimmt ſie vor ſich auf das ſchwarze Roß, 
Sie ritten zum Walde, zu Erlkönig's Schloß. 
Weit ritten ſie fort durch die finſtere Nacht; 
Gar bitterlich weint ſie, doch Erlkönig lacht. 


Als endlich ſie traten zur Thür hinein, 

Da harrten die ſieben lieb Töchterlein, 

Geſchmückt mit Gold und Seiden ſo reich: 

„Ach Mutter! ach Mutter! was ſchauſt du ſo bleich!“ 


„O Töchterlein füllt mir den Becher mit Meth: 
Noch einmal ſchließ euch ich in mein Gebet; 
Allvater beſchütz euch in Kummer und Noth! 
Aus dem Becher will trinken ich mir den Tod.“ 


Sie ſetzte den Becher wohl an den Mund 
Und trank ihn leer bis auf den Grund, 
Und trank, bis daß ihr das Auge brach: 
Im goldenen Stuhl entſeelt ſie lag! 


Lin Walpurgisnachktraum. 


O Sponda, rufet nun in dem Hain 

Des ruinenentfloh'nen Griechen Gefährt’, 

Sponda, dich ſuch' ich oft, ach, umſonſt 

Horche nach dir, finde dich nicht! 
Klopſtock's 55. Ode. 


e an der Punchbowl 

- Sitzt ein Gaſt: Der Wein im Kopf brauſ't 
Und der Magen von dem Lunch voll 

Macht, daß ſchaurig ihm der Schopf grauſ't. 
Wilder Traum dem Hirn entringt ſich, 

Grinſend des Kamins Granit lacht; 

Aus der Glut des Herd's aufſchwingt ſich 

Ein Geripp — — — Die Uhr ſchlägt Mittnacht. 


Stund' in der die Eul' im Urwald 

Mit dem Leichhuhn ein Duett ſchnarrt 
Der Kojote auf die Spur fallt 

Und den Leichnam aus dem Bett ſcharrt. 
Jetzt läßt ab vom tollen Gramſpiel 

Die hypnot'ſche Geiſterſpük'rin, 

Reitet auf dem Zauberbramſtiel 

Mit der Hex', der Alpendrück'rin. 


Durch das Fenſter aus dem Schlaf reißt 
Sie den angſterfüllten Wicht nun: 

„Heute biſt du unſer Strafgeiſt, 

Sollſt an meiner Seite dicht ruhn; 

Mußt mein Buhler heute Nacht ſein, 
Denn du biſt nunmehr mein Bräut'gam,“ 
Kreiſcht die Hexe, „ich bin Magd dein 

Und der Tanz iſt vielbedeutſam!“ 


Auf des Beſen's Hinterſitz drückt 

Sie den Sträubenden, und fort ſauſt 

Es zum Blocksberg, wie der Blizz zückt, 

Wo der Satan heut zum Sport hauſt. 

Wild vorüber fliegt der Kirchhof 

Und ſein Haupt nickt ſtumm der Grabſtein. 
Heller Angſtſchweiß vom Gebirg troff, 

Denn im Pfuhl ſeufzt tief das Quappſchwein. 


Aus dem Grabe, hu! mit Dumpfton, 
Ein Gehenkter ſich emporhebt, 

Und als Flammgeiſt nun der Sumpfſohn 
Zu dem Galgen über's Moor ſchwebt. 
Weiter, weiter eilt der Nachtzug 

Und der Alke auch ſich anſchließt, 

Wild Gejöhl ertönt vom Jagdflug, 

Der den Regen auf den Plan gießt. 


Halt! Aus wüſt zerriß'ner Steinkluft 
Schimmert geiſterbleiche Lichtflut; 

Auf den Trümmern einer Beingruft 
Thront der Bocksfürſt, rings die Wichtbrut. 
Von dem Hochſitz Meiſter Fir lacht, 

Als der Zug den Gruß „Hohepp!“ ſchreit; 
Und die Nachtmähr tiefen Knix macht 

Zu dem Kreistanz in dem Schleppkleid. 


ER BEER 


„Ei, gegrüßt feid, Paſſagierlein, 
Feſtesgäſte, da ihr Halt macht! 

Denn die Braut wünſcht euer Hierſein 

Bei der Hochzeit in der Waldnacht. 

Keſſel kochet an dem Aſthahl, 

Gährt und ſchäumt mit Zauberſchwellkraft, 
Auch gedeckt iſt ſchon das Gaſtmahl, 

Bunt gemiſcht glänzt die Geſellſchaft.“ 


Bei dem Gruß ſteht die Station da 

Und der Vockswirth lädt die Gäſt' ein. 

Und die Kön'gin ſpricht: „Mein Sohn, ha! 
Dieſe Nacht ſoll dir ein Feſt ſein! 

Hier die Braut. Huldv,oll geleit' ich 

Selbſt fie dir zu, die voll Brunſt heiß 

Und zur Buhlin dein geweiht ſich.“ — — — 
Höllenprunk umgibt den Dunſtkreis. 


Und der Neugaſt glänzt von Pracht ſchwer 
In dem Schwanzfrack bei der Mahlzeit, 
Wo als Hebe dient die Nachtmähr 

Und der Roßfuß den Pokal beut. 
Teufelinnen hüpfen ringsum, 

Blitzen reich in Perl- und Goldſchmuck: 
Zauberräthſelhaftes Sphynxthum, 
Infernal'ſcher Satansholdſpuk! — 


Sturmesorgel dröhnt und — hu! hu! 
Hexenchor mit grauſer Macht ruft. 
Kauz und Kater, Unk und Uhu 
Gröhlen durch die öde Nachtluft. 
Unholdsweiſen ſtöhnt der Eulbund, 
Todtenſchädel aus der Gruft fliehn, 
Winſelnd kreiſt ein ſchwarzer Heulhund 
Und Vampire durch die Luft ziehn. 
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Die Muſik erklingt mit Erzkraft. — 
Bräutchen nun den dürren Arm ſchlingt. 

Um den Bräut'gam, küßt ihn herzhaft, 

Reißt zum Tanz ihn wo der Schwarm ſpringt. 

Laut aufwihert das Alraunroß 

Und die Hexenſchaar bakchantiſch 

Tanzt mit bockgefüßtem Fauntroß: 

Höllenſchauſpiel wildromantiſch! 


Wieder ſammelt ſich zum Ballſchmaus 

Die Geſellſchaft, trinkt auf's Wohlſein 

Beelzebub's flott den Pokal aus, 

Geiſterhochs erſchallen hohl drein. 

Zu des Salamanders Klangtakt 

Hüpft, was auf des Tiſches Bord liegt, 

Und des Eberkopfes Fang packt 1 
Das Geſchirr, womit er fortfliegt. 


Toll im Wirbeltanz der Tiſch rückt 

Und ein Kobold ſchiebt den Gaſt hin, 

Den in's Tafeltuch er riſch drückt. — 
Wüſter Taumel nun erfaßt ihn: 

Zwanzig Schrätze an dem Prelltuch 

Ziehn und zerr'n; der arme Wurm ſauſt 
Hoch empor im Raſendſchnellflug, 

Daß ums Haupt es ihm wie Sturm brauſt. 


Und die Schrattbrut kreiſcht im Schreiton: 
„Helle, Hexe, Loki, Währwolf! 

Nehmt ihn auf, den neuen Freiſohn, 
Räte, krätz! im Höllengährgolf! 

Badet ihn im Alkeſchlammbad, 

Daß ihm wachſen Schweif und Bockfuß, 
Laßt ihn reiten dann das Flammrad, 
Feuern ab den Püſterſtockſchuß!“ 
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Immer ſchneller ziehn das Spanntuch 
Zum Geſang die Schrätze. Schneller, 
Raſender wird der Titanflug 

Und es jauchzen wild die Preller. 
Nun verwirrt ſich auch die Landſchaft, 
Alles dreht im tollen Kreis ſich, 

Und das Hirn des armen Fant ſchafft 
Sauſend, ſchwindelnd, duſelweiſig. 


Bumm! — — — Von Thurm der Ein-Uhr Schlag tönt 
Und im Hofe kräht der Haushahn; 

Brüllend laut ein Donnerſchlag dröhnt — — — 

Huſch! — — Es wich der wüſte Grauswahn! — — 

Und der Schenkwirth hebt den Gaſt auf: 

„Freund, ihr ſpürt des Weines Macht heut. 

Habt geträumt, geſtöhnt, geraſ't drauf — — 

Ja, es iſt Walpurgisnacht heut.“ 


Barbara Brand. 


(gon allen Mädchen in Germantown 
Das ſchönſte war Barbara Brand: 
Mit Augen blau und Locken goldbraun 
Und Wangen wie Milch und Blut zu ſchaun, 
War ſie die Schönſte im Land. 


Die Jünglinge alle von weit und breit, 
Die kamen herbeigerannt. 

Sie buhlten wohl um die ſchöne Maid 

Und ſchwuren bei Seel und Seligkeit, 

Sie liebten nur Barbara Brand! 


Des Goldſchmieds Sohn von Cheſter kam, 
Warb auch um ihre Hand. 

Einen goldenen Ring er vom Finger nahm, 
Den gab er der Schönen. — Den Liebesgram 
Doch ſtillte nicht Barbara Brand. 


Gern lauſchte fie, wenn er mit glühndem Geſicht 
Ihr ſeine Liebe geſtand. 

Doch, ach! es gab dem armen Wicht 

Den leiſeſten Schatten von Hoffnung nicht 

Die grauſame Barbara Brand. 


So oft er kam, ſo oft er ging 

Und bot ſeine Seele zum Pfand, 

Stets ſpielte der loſe Schmetterling 
Mit Harry's Herzen, mit feinem Ring, 
Die ſpröde Barbara Brand. 


Er härmte ſich ab und grämte ſich ſehr, 
Und von den Wangen verſchwand 

Die Roſe ihm. Harry erkrankte ſchwer: 
„Dich ſeh im Leben ich nimmermehr, 
Hartherzige Barbara Brand!“ 


Und Harry's Mutter, voll Sorgen und Noth, 
Den Weg nach Germantown fand. 

„Mein Harry, mein Sohn ſinkt in den Tod! 
Kommt eilig, kommt eilig! es lohn euch Gott! 
O helfet ihm, Barbara Brand!“ 


Nur langſam ſie nach Cheſter kam 
Und trat an des Bettes Rand. 

Und als ſie an der Hand ihn nahm, 
Sie ſah ihn ſterben, jedoch kein Gram 
Regte ſich bei Barbara Brand. 


Ob auch im Herzen der Tod ſchon wühlt 
Und auf dem Antlitz ihm ſtand: 

Keine Fieberglut ſie ihm lindernd kühlt, 
Kein Troſtwort ſpricht, kein Mitleid fühlt 
Die ſtolze Barbara Brand. 


Er richtet das brechende Aug' empor, 

Von heißem Fieber entbrannt, 

Und hauchte tiefzitternd das Wort hervor: 

„Du haſt mich getödtet!“ — Die Stimme verlor 
Sich im Herzen von Barbara Brand. 


„Und liegſt du im Sterben, was kann ich dafür!“ 
Sie ließ ihm fahren die Hand: 

„Ich kann dich vom Tode nicht retten hier! 
Fahr wohl!“ — Drauf wandte ſie ſich zur Thür: 
O grauſame Barbara Brand! 
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Er richtet das Auge, das brechende, ab 
Von der Thür hinweg zur Wand. 

Die letzte Thräne noch rollt ihm hinab: 
„Ich ſinke von dir verſchmäht in's Grab, 
Hartherzige Barbara Brand!“ 


Doch als ſie nach Philadelphia kam, 
Weitſchallend über das Land 

Das Todtengeläut ihr Ohr vernahm; 

Und jeder Schlag rief: „Scham! o Scham! 
Scham über dich, Barbara Brand!“ 


Sie wandte ſich um und ſah voll Graus, 
Wie der Leichenzug her ſich wand. 

Nun blieb ſie ſtehn vor dem nächſten Haus 
Und raufte, wildſtierend, die Haare ſich aus: 
„O Schande dir, Barbara Brand!“ 


Ihr Geiſt umnachtet, fort flüchtete ſie, 

Bis ihre Heimath ſie fand. 

„O Mutter, Mutter!“ lautgellend ſie ſchrie, 

„Komm, ſchmück mich! Heut Nacht iſt Hochzeit, heidi! 
Von Harry und Barbara Brand!“ 


„O Kind, o Kind! was iſt dir geſchehn? 
Verlorſt du deinen Verſtand? 

Muß ſo verſtört ich dich wiederſehn?“ 
So hörte die arme Mutter ſie flehn, 
Die Mutter von Barbara Brand. 


„O Mutter! mein Harry ſchon kommt! ſeht hier, 
Geſchmückt mit Blumen und Band! 

Und all die Geſpielen zu dreien und vier 

Sie ſtehen und warten ſchon vor der Thür, 

Zur Hochzeit von Barbara Brand!“ 
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„O Kind, o Kind! beruhige dich! 

Weh! weh! die Beſinnung ihr ſchwand! 
O Gott im Himmel, wie fürchterlich!“ 
Und das wildzerraufte Haar ſie ſtrich 
Vom Antlitz der Barbara Brand. 


„O leg dich ins Bett, mein armes Kind! 
Komm, gib mir die zitternde Hand! 

Horch! draußen heult gar ſchaurig der Wind! 
Ich koch dir ein heilendes Tränklein geſchwind, 
Du arme Barbara Brand!“ 


„Horch, Mutter! am Fenſter jetzt klopft es an, 
Jetzt klopft es auch hier an der Wand! 

Mein Harry, mein Harry! ſchon ſeh ich ihn nahn, 
Um mich im Hochzeitbett zu umfahn, 

Seine liebe Barbara Brand!“ 


„Juchhe! du luſtige Seligkeit!“ 
Schrie ſie von des Lagers Rand: 
„Gib mir zum Brautbett das Geleit, 
O Harry, nun komm, ich bin bereit, 
Deine willige Barbara Brand!“ 


Da zuckt ein Blitzſtrahl und krachend erdröhnt 
Vom Donner das weite Land. 

Ein gellender Schrei durch die Kammer tönt 
Und ihren letzten Seufzer ſtöhnt 

Im Sterben Barbara Brand. 


Und auf dem Friedhof zu Germantown, 
Dicht neben des Kirchleins Wand, 

Da ſind noch heutigen Tags zu ſchaun 
Die Gräber vom armen Harry Braun 
Und der ſchönen Barbara Brand. 


SERAPETE DET 


Das Grab im Walde. 


I" Thal, im grünen Walde, 
Da ſteht ein Hüttchen klein, 
Da ſchaute aus ihrem Fenſter 
Ein holdes Mägdelein. N 


Das lachte mir zu ſo traulich 
Mit ſüßem rothen Mund, 
Ging ich am Haus vorüber 
Wohl durch den Waldesgrund. 


Das lachte mit leuchtenden Augen 
Mir freundlich hellen Gruß; 

Ich trank von den Purpurlippen 
Manch ſüßen Liebeskuß. 


Das Hüttchen ſteht verfallen; 

Kein lieblich holder Blick 

Lacht mehr aus den öden Fenſtern; 
Verſchwunden iſt mein Glück! 


Am Fuß der Sykomore — 
Schreit' ich das Thal hinab — 
Da deckt ein Raſenhügel 

Ein einſam ſtilles Grab. 


See eee eee 


Vom Waldeslilien und Veilchen 
Pflanzt' ich darauf ein Beet: 
Doch ach! es ſind die Blätter 
Und Blumen alle verweht. 


Oft wandr' ich nach dem Hügel 
Und wein' die Augen mir roth, 
Denk ich der Zeit der Liebe: — 
Ich wollt', ich wäre todt. 


Betrogene Tiebe. 


Äjroetren ihr Buhle war: 
Ach Gott! es find ſchon manches Jahr! 


Er hat ſie geküßt, ſie hat ihn geliebt, 
Wie's immer ſo im Leben ſich gibt. 


Dann zog er fort in die weite Welt: 
Sie war um Küſſe und Liebe geprellt. 


Jetzt weint ſie ſich die Augen roth: 
„Ach Gott! ach Gott! wär ich nur todt!“ 
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Schön Voſamunde. 
Uach dem Alt-Engliſchen des Thomas Delone. (1612.) 


Percy’s Reliques of Ancient English Poetry. Book V, No. 7. 


ls England's König Heinrich war, 
Der ſich den zweiten ſchrieb, 
Da hatte, mehr als Kron' und Thron, 
Ein Mädchen ſchön er lieb. 


Unübertrefflich ſchön galt ſie 

Bei Hoch und bei Gering, 

Daß nie ein Prinz in dieſer Welt 
Ein ſüßer Kind umfing. 


Gleich goldne Fäden krollte ſich 
Ihr ſeid'nes Lockenhaar: 

Wie Orientperlen glänzte hell 
Das blaue Augenpaar. 


Voll heißer Glut füllt' junges Blut 
Die Wangen ſchneeig weiß, 

Als ſtritten Roſ' und Lilie ſich 
Dort um den Schönheitspreis. 


Ja, Roſamund, ſchön Roſamund, 
So nannten Alle ſie; 

Nur Ellinor, die Königin, 

Von Gift und Galle ſpie. 
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Zum Schutz des Liebchens vor dem Griff 
Von Ellinoren's Klau'n 

Ließ Heinrich ein gar prächtig Schloß 
Zu Woodſtock ſtolz erbau'n. 


So künſtlich war das Schloß gebaut 
Und ſtark, voll Prunk und Zier; 

Durch hundert Thüren ſchlang der Weg 
Sich bis zur letzten Thür. 


Voll Windungen war klug erdacht 
Der Weg durch's ganze Haus, 
Daß Niemand ohne Leitezwirn 
Ihn fand hinein, heraus. 


Und zu des Fräuleins Sicherheit 
Gen drohende Gefahr, 

Der König einem Ritter gab 
Schloß Woodſtock in Verwahr. 


Das Glück, das uns ſo heiter lacht, 
Nur ſelten lange währt: 

Des Königs und des Fräuleins Luft 
Ward bald in Leid verkehrt. 


Des Königs Sohn, durch Vatergunſt 
Starkmächtig hochgeſtellt, 

Der zog in Frankreich gegen ihn 
Aufrühreriſch ins Feld. 


Doch ehe der galante Fürſt 
Britannien verließ, 

Nahm er gar rührend Abſchied noch 
Von ſeiner Lady ſüß: 
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„O Roſamunde, Roſe hold, 
Die mir allein gefällt: 

Von allen Blumen biſt du doch 
Die ſchönſte auf der Welt! 


„Du Blume meines Herzens biſt 
Von ſüßer Liebe voll! 

O meiner Krone Roſe, hör 

Mein ſcheidend Lebewohl! 


„Verlaſſen, ach! jetzt muß ich dich 
Auf eine kurze Zeit! 

Nach Frankreich ruft Rebellentrotz 
Mich fort zum blut'gen Streit. 


„Sei unverzagt, in Bälde bin, 
Süß Kind, ich wieder hier: 

In meinem Herzen trag ich ſtets 
Mein Röschen hold mit mir!“ 


Als Roſamunde dies vernahm, 
Voll Schrecken ſie erblich; 

Aus ihrer Wangen Lilienpracht 
Die rothe Roſe wich. 


In ihren klaren Augen ward 

Die Thränenquelle wach 

Und von den ſammtnen Wimpern floß 
Ein heißer Thränenbach. 


Die Lippen, ſonſt korallenroth, 
Verglühten krank und fahl, 
Und in die heitre Seele ſchlich 
Sich Kümmerniß und Qual. 
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In Ohnmacht vor dem König ſank 
Hinab das ſchöne Weib. 

Doch Heinrich ſeine Arme ſchlang 
Um ihren zarten Leib. 


Er küßte mehr als zwanzigmal 
Ihr Wangen, Stirn und Mund; 
Bis ſie mit ſchwerem Seufzer gab 
Erneutes Leben kund. 


„Was ängſtigt meine Roſe ſo?“ 

Sprach er zu ihr gewandt. 

„Ach! daß mein Herr zum blut'gen Streit 
Zieht in ein fremdes Land! 


„Auf fremder Küſte, Herr, da wagt 
Ihr euer Leben kühn! 

Warum darf ich als eure Magd 
Nicht mit hinüberziehn? 


„O laßt mich euer Page ſein, 

Euch tragen Schild und Schwert; 

Daß meine Bruſt den Schlag empfängt, 
Der auf euch niederfährt. 


„Eu'r Kammerjunker will ich ſein, 
Der weich das Bett euch macht; 
Ein ſüßes Bad hab ich bereit, 
Kehrt müd ihr aus der Schlacht. 


„In meines Königs Gegenwart 
Verlach ich Müh und Noth; 
Doch ohne ihn muß leiden ich 
Den bittern, bittern Tod!“ 


DREIER P 


„Beruh'ge dich, mein ſüßes Lieb, 

Du biſt zu ſchwach und zart. 

Auch ziemt ſich für ein Mädchen nicht 
Des Krieges wilde Fahrt. 


„Im ſchönen England bleibſt du hier, 
Wie's einer Lady ziemt: 
Für dich iſt, ſtatt des Kampfgewühls, 
Nur Feſtesluſt beſtimmt. 


„Mein Röschen kürzt ſich, wohlverwahrt, 
Mit Tanz und Scherz die Zeit, 

Indeß ich meine Feinde ſuch, 

Wo's Speer' und Pfeile ſchneit. 


„Mein Röschen ſtrahlt im Perlenſchmuck, 
In Sammt- und Seidenpracht; 
Indeſſen mir das Schlachtgeſchrei 

Muſik im Felde macht. 


„Und ihr, Lord Thomas, euch vertrau 
Ich jetzt dies Kleinod an. 

Bewahrt die ſchmucke Roſe wohl, 
Wenn fern ich das nicht kann!“ 


Er ſeufzte laut und ächzte ſchwer 

In tiefem Seelenſchmerz. 

Schön Röschen ſprach kein Wörtchen mehr, 
Es brach ihr ſchier das Herz. 


Nicht blutete ihr Herz umſonſt, 
Nicht ſeines allzuſehr: 

Er ſah nach dieſem Augenblick 
Schön Roſamund nicht mehr. 


Denn kaum daß feine Majeſtät 
In Frankreich trat an's Land, 
Als auch voll Neid die Königin 
Den Weg nach Woodſtock fand. 


Sie rief und Ritter Thomas kam 
Mit ſeinem Knäul hervor: 

Den Faden in der Hand ſo fiel 
Erſchlagen er am Thor. 


Nun Ellinor den Faden griff 
Und eilte in's Gemach, 

Wo Roſamunde im Gebet 
Gleichwie ein Engel lag. 


Als Ellinor ſo himmliſch ſchön 
Den Engel knien ſieht, 

Erſchrak ſie, daß ihr Herz in Streit 
Mit ihrem Haß gerieth. 


Doch ſiegte bald die Eiferſucht, 

Es ſiegten Groll und Neid: 

„Zieh aus,“ rief ſie, „du Buhlerin, 
Zieh aus dein prunkend Kleid! 


„Hier nimm den Becher, trink ihn leer, 
Den ich für dich gebracht; 

Als Lohn für deine Sünden ſink 

In Tod und finſtre Nacht!“ 


Voll Angſt warf ſich ſchön Roſamund 
In's Knie und fleht um Huld, 

Von der ergrimmten Königin 
Vergebung ihrer Schuld. 
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„Seht meine Jugend gnädig an!“ 
Schluchzt fie in ihrer Noth, 

„Und zwingt mich nicht ſo jung, ſo jung 
Durch Gifttrunk in den Tod! 


„Will willig tilgen mein Vergehn 
In Kloſtereinſamkeit, 

Verbannt als Büßerin durchziehn 
Die Welt ſo weit, ſo weit! 


„Verſchont mein Leben! ſtoßt mich nicht 
Als Sünderin in's Grab! 

Straft mich ſo ſchwer ihr wollt für das 
Was ich verbrochen hab!“ 


So bat ſie, rang zum Himmel hoch 

Die Hände lilienweiß, 

Und längs den Wangen floß ein Strom 
Von Thränen brennendheiß. 


Doch ſtillte nichts den bittern Groll 
Der ſtolzen Königin. 

Die reicht ihr, wie ſie kniend lag 
Den Todesbecher hin. 


Schön Roſamund jetzt nahm das Gift, 
Und ſchaudernd richtet ſie, 

Den ſchwarzen Tod in banger Hand, 
Sich auf von ihrem Knie. 


Sie rief, bie Augen himmelwärts, 

Gott um Erbarmen an! 

Und trank das Gift, und trank es kaum, 
Da war's um ſie gethan. 
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Und als das wilde Feuer ſchnell 
Ihr Leben aufgezehrt, 
Bekannte ſelbſt die Mörderin: 
„Sie war des Königs werth!“ 


Beſtattet wurde ihr Gebein 

Auf Godſtow's wald'gen Höhn, 
Und dort, nicht weit von Oxford, iſt 
Ihr Grab noch heut zu ſehn. 
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Die kleine Meſſinerin. 
Dizilianiſch. 


. ein Schmetterling im Maien 

Schwebte leicht die Signorina, 
Voller Grazie tänzelnd, gaukelnd 
In der Schenke von Meſſina. 


Und welch liebliches Geplauder - 

Führt die Schenkin von Meſſina: 

Ja, das ſüßeſte der Stimmchen 

Hat die kleine Signorina. 5 


Feuriger noch glühn die Wangen 
Von der kleinen Signorina 

Und die blüh'nden Purpurlippen, 
Als der Wein von Taormina. 


Und die Glutenaugen leuchten 
Sternengleich der Signorina, 
Blitzen auf zum frohen Zecher 
In der Schenke von Meſſina. 


„Kleine,“ rief er, „noch ein Gläschen 
Füll von deinem Taormina; 

Schenk, den Trunk recht zu verſüßen, 
Auch ein Küßchen, Signorina!“ 


Und das Händchen wollt er faſſen 
Von der kleinen Signorina. 
Blitzſchnell aber ſchlüpft hinweg die 
Munter neckende Dulzina. 


„Wenn mein Gatte ſolches merkte, 
Santa Maria divina! 

Sein Stiletto wär geſchliffen 
Für Signor und Signorina! 


„Nicht, o Fremdling, ſo verwegen! 
Bin kein Wein von Taormina: 
Nur mein Gatte darf mich küſſen, 
Seine liebe Signorina!“ 


7 e Ra el r - Rz ve, 
N 
Geſang auf dem Friedhof. 


e Mond ſtreut milden Schimmer auf des Friedhof's ſtillen 
Hain; 
Süß flüſternd klingen der Engel ſanftträumriſche Melodei'n. 
Licht glänzen in dem Zwielicht ihre Flügel ſilberhell, 
Wie ſie ſchweben über die Hügel und Blumen am klaren Quell: 
Schlaft, ſchlafet ſacht! 
Die Englein haben Acht! 
Bald ſchwindet die bange Nacht! 
Ihr Müden, der Himmel wacht! 
Schlaft, ſchlafet ſacht! 


Die Blumen in Gottes Garten ſchauen das Wunderbild, 
Lauſchend dem Lied der Engel in der Nacht ſo zaub'riſch mild. 
Und wenn der Tag erſcheinet lichthell, dann träumen ſie fort 
Vom Sang der holden Engel am ſtillen Schlummerort: 

Schlaft, ſchlafet ſacht! 

Die Englein haben Acht! 

Bald ſchwindet die bange Nacht! 

Ihr Müden, der Himmel wacht! 

Schlaft, ſchlafet ſacht! 


Von Engeln und von Blumen lernten die Jahre das Lied. 
Bei holden Himmelsklängen nun Tag und Nacht entflieht. 
Es tönt durch alle Zeiten ſtets jung und immer neu 
Des Friedhof's ſchwermuthſüße und träumriſche Melodei: 
Schlaft, ſchlafet ſacht! 
Die Englein haben Acht! 
Bald ſchwindet die finſtre Nacht 
Vor des goldenen Tages Pracht! 
Ihr Müden, der Himmel wacht! 
Schlaft, ſchlafet ſacht! 


Tin Ritt durch die Han Jacinto Prairie. 


on Remo waren wir geritten 
Den dunkeln Waldweg bis zum Fluß, 
Und als wir dieſen überſchritten, 
Da winkte uns mit hellem Gruß 
Ein wunderbares Zauberbild: 
So ſanft und doch ſo groß und wild. 


Weithin, ſo weit das Auge ſchaute 
Lag eine Wieſe vor uns da; 

Und drüberhin der Himmel blaute, 
Wie ich fo klar ihn niemals ſah: 
Als zitterte im Sonnenblick 

Der Sphären göttliche Muſik. 


Wir hielten an der Roſſe Zügel 

Und ſchauten lange vor uns hin. 

Da war kein Baum, nicht Thal, nicht Hügel, 
Nur eine Fläche lenzesgrün. 

Stumm lag die weitgedehnte Flur, 

Ein ſtiller Tempel der Natur. 


Die Pferde trabten leichten Trottes 
Durch dieſe feierliche Welt, 

Die aus der ew'gen Werkſtatt Gottes 
Uns dünkte friſch dahingeſtellt. 

Noch unberühret lag das Land 

Von jeder ſünd'gen Menſchenhand. 
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Uns ſtockte jetzt das Wort im Munde, 
Verſieget war die Redeluſt; 

Die Andacht wuchs mit jeder Stunde 
In unſ'rer ſtill bewegten Bruſt: 

Wo Alles ſtummt, wo Alles ſchweigt, 
In Demuth auch der Menſch ſich beugt. 


Fort ging es, fort im muntern Trabe, 
Bis jede Grenze ſich verlor. — 

Da tauchte aus dem ſtummen Grabe 
Ein neues Wunderbild hervor. 

Wer hat es plötzlich hingeſtellt? 

Sind wir in einer Zauberwelt? 


Hat einen märchenhaften Garten 
Wabeno's Spruchkraft hergebannt, 
Mit Blumen hundertfacher Arten 

Aus Flora's ſchönſtem Prachtgewand? 
Ein bunter Teppich prunkt die Au, 

In Farben goldig, roth und blau. 


Das war ein Schaukeln und ein Koſen 
Im Wind, der jetzt vom Süden blies, 
Von Dahlien, Aſtern, Tuberoſen, 
Der Muttererde buntes Fließ. 

Glich doch das wogende Gewühl 

Dem Regenbogen-Farbenſpiel. 


Wir ritten weiter manche Stunde 
Nach Weſten durch das bunte Meer; 
Da tauchte aus dem Blumengrunde 
Von fern ein Inſelland daher. 
Doch was uns erſt als Inſel galt, 
War nur ein kleiner Eichenwald. 
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Rings um die knorr'gen Bäume rankte 
Sich mancher Rebenarm empor; 

Und in dem grünen Laubdach zankte 
Geſchwätzig laut ein Vogelchor: 

Uns galt der Sittiche Geſchrei 

Jetzt als die ſchönſte Melodei. 


Wir machten Halt an dieſem Haine 
Und aßen unſer Mittagsmahl; 

Die Roſſe, an geſtreckter Leine, 
Erquikten ſich nach eig'ner Wahl 
An Kräutern, wie ſie für die Noth 
Ringsum die bunte Wieſe bot. 


Der laue Sommerodem lullte 

Zur Ruhe jetzt die Inſel ein, 

Und auch um unſern Schlummer buhlte 
Der Mittagsſonne gold'ner Schein: 
Nach ſcharfem Ritt bot kurze Raſt 

Uns Stärkung zu erneuter Haſt. 


Im Schutze der Dryadenveſta 

Hielt die bezauberte Natur 

Im Hain und auf der Flur Siöſta: 
Und über meine Augen fuhr 

Der Gott des Schlafs mit ſanfter Hand, 
Mich leitend in des Traumes Land. 


An meine Seite ſchwebte lächelnd 

Der mohnbekränzte Gott heran, 

Mit ſeinem Fittich mich umfächelnd. — 
Ein neues Gaukelſpiel begann: 

Wie Wunderwerk ſo ſtand es da, 

Das nie noch Menſchenauge ſah. 
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Ein Palast glänzte mir entgegen 
Gigantengroß im Sonnenſchein, 
Nur wen'ge Meilen ferngelegen, 
Von lautrem Silber klar und rein. 
Mit Thürmen prunkte der Koloß 
Und Zinnen wie ein Rieſenſchloß. 


Jetzt ſchmolz der ſtolze Bau zuſammen 
Zu einem mächt'gen Silberberg, 
Geläutert in des Weltalls Flammen. 
Mir ſchien's, als wäre ich ein Zwerg, 
Gebannt in einen Zauberſchacht 

Von einer überird'ſchen Macht. 


Die hohen Kuppen ragend winden 
Hinauf ſich bis zum ſchlanken Pik. 
Mir wollt' das Augenlicht erblinden 
Von dem gewalt'gen Silberblick. 

Ich wachte auf und ſprang empor! — 
Das Bild jedoch ſich nicht verlor. 


War es ein Traum? — Da ſtand noch immer 


Das Rieſenſchauſtück vor mir da, 
Gedieg'nen Silber's blanker Schimmer, 
Wie ich vorhin im Traum es ſah. 
Erſtaunt ich meine Augen frug: 
Iſt's Wirklichkeit? iſt's Lug und Trug? 


„Ich weckte hurtig den Genoſſen. 

Der blickte voll Erſtaunen hin, 

Wie fern vom Sonnenlicht umfloſſen 
Ein Silberberg zu liegen ſchien, 

Den wir vorher doch nicht geſehn! 
Welch Wunderwerk war hier geſchehn? 
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Voll Haſt beſtiegen wir die Pferde 

Und trabten auf das Spukbild los, 
Das ſchien noch mächt'ger aus der Erde 
Zu wachſen ſtolz und rieſengroß. 

Doch wich es auch vor unſerm Blick 
Stets weiter, weiter noch zurück. 


Als dann die Sonn' begann zu ſinken 
Im Weſten, plötzlich der Koloß, 

Das zaubervolle Silberblinken 

In grauen Nebeldunſt zerfloß. 

Zu ſpät wir merkten, tief erſchreckt, 
Ein Kobold hatte uns geneckt. 


Vom Ziel der Reiſe abgewichen, 

Drei Stunden hatten wir verträumt; 
Faſt war der Tag davongeſchlichen, 
Durch tollem Spuk die Zeit verſäumt. 
Der Kompaß zeigte uns zum Glück 
Den fehlgeritt'nen Weg zurück. 


Wir ritten weiter, immer weiter; 

Die Sonne ſank am Horizont. 

Ein dünnes Scheibchen als Begleiter 
Nur zeigte uns der junge Mond. 

Bald ſchwand auch der und Sternennacht 
Umzaubert uns in funkler Pracht. 


Was ſollte uns die Pracht bedeuten, 
Hier in dem ausgeſpannten Zelt? — 
Kein wirthlich Haus, zu dem wir reiten 
In dieſer weiten Zauberwelt! 

Kein Baum, kein Strauch, darunter man 
Das Haupt in Schlummer legen kann! 


Wir mußten endlich uns bequemen 

Mit einem Bett im hohen Gras 

In dieſer Nacht vorlieb zu nehmen. 

Wir ſtiegen ab. — — Doch was war das? — 
Huſcht nicht ein Teufelsſpuk vorbei 

Durch dieſe Gräſer-Wüſtenei? 


Die Roſſe ſchnaubten wild die Nüſtern 
Und lauſchten mit geſpitztem Ohr, 
Als ob ein Tiger ſich im Düſtern 

Der unbelebten Welt verlor. 

Doch ſchon nach einem Augenblick 
Kam auch die ſtille Nacht zurück. 


Nach langem Horchen, langem Spähen 
Begaben wir uns dann zur Ruh: 

Doch ließ der Schlafgott ſich nicht ſehen, 
Kein müdes Auge fiel uns zu, 

Bis endlich nach durchwachter Nacht 
Das Tagesgraun im Oſten lacht. 


Als heller jetzt der Morgen ſchimmert, 
Erhoben wir uns aus dem Gras, 
Dem manneshohen, tief bekümmert, 
Wie wir die Reiſe nun fürbaß 

Zum Ziele nach dem fernen Ort 

Am Navaſota ſetzten fort! 


Wo waren aber unſ're Roſſe? — 

Wir konnten nirgendwo ſie ſehn. 

Das war nun eine Teufelspoſſe — 
Soll'n wir den Weg zu Fuße gehn? — 
Die Sättel lagen beide dort, 

Jedoch die Thiere waren fort. 
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So machten wir uns auf die Suche 

Und folgten ihrer Hufe Spur. 

Doch erſt nach manchem kräft'gen Fluche, 
Der grollend durch die Zähne fuhr, 
Entdeckten wir an Baches Rain 
Grünſchattig einen Pekan- Hain. 


Hier ſahn wir unſ're Pferde weiden, 0 

Die klüger waren doch als wir. — 

Den weiten Weg her Durſt zu leiden, 
Treibt auch das allerbeſte Thier 
Zum Ungehorſam und zur Flucht: 
Sie hatten Waſſer nur geſucht. 
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Wir konnten, freilich, nicht vermuthen 
Im Finſtern nahe Hain und Bach. 

Als wir dann ſtill im Graſe ruhten, 
Da zog das Thier der Witt'rung nach: 
Sie fanden bei dem Pekan- Wald 

Die ſüße Labequelle bald. 


Jetzt ward uns auch der Spuk erklärlich, 
Der uns im Dunkeln ſo geneckt. — 
Flußauf ein Krokodil gefährlich 

Den Rachen aus dem Waſſer reckt. 

Ein Antilopenſchwarm, der dort 

Zu trinken kam, ſtürzt haſtig fort. 


Und wie vom Bach hinweg ſie flüchten, 
Da rauſcht es in dem graſ'gen Rohr, 
Wie's uns im Finſtern, in dem dichten, 
Geruſchelt an das bange Ohr: 

So hatten um den Schlaf der Nacht 
Harmloſe Thiere uns gebracht. 


Klein iſt der Menſchengeiſt; fein Ahnen, 
Sein Denken, Wiſſen, wie beſchränkt, 
Wenn ihn auf ungewohnte Bahnen 
Der Urnatur ſein Schickſal lenkt. 

Wie bebt ſein Herz beim leiſen Wehn 
Des Waldes, den er nie geſehn! 


Nachdem das Frühmahl wir genoſſen 
Und raſch die Sättel aufgedeckt, 

Da gaben wir den muntern Roſſen 
Die Sporen, daß ſie ſanft erſchreckt 
Uns trugen fort im leichten Trab 
Den Bach entlang des Weg's flußab. 


Doch baldigſt mußten wir erfahren, 
Daß dies die falſche Richtung ſei, 
Daß wir zurückgeritten waren 

Zwei Stunden weit vom Ziele. Zwei 
Koſtbare Stunden unſ'rer Zeit, 

Und Angelo war noch ſo weit! 


Nun wendeten wir unſ're Schritte 
Auf's Neue nach dem Weſten hin, 
Und abermals nach kurzem Ritte 
Sahn wir die Prairie bunt und grün 
Und überhin den Himmel blau — 
Nichts als den Himmel und die Au. 


Und wieder ſtiegen aus dem Raſen 
Einſame Wäldchen leicht empor: 
In dieſer Wüſte die Oaſen, 
Gehüllt in grauen Nebelflor. 

Der Mittag kam, es kam die Nacht 
Mit ihrer funkeln Zauberpracht. 


Wir lagerten zum zweiten Male 

Uns unter'm freien Himmel hin. 
Vergebens ſahn uach Pflock und Pfahle 
Wir um, daß nicht die Pferde fliehn 
Auf's Neu, und banden zum Arreſt 
Zuletzt ſie an die Sättel feſt. 


Hoch über uns die Sternenheere 
Erleuchteten das Firmament 

Und unten über'm Gräſermeere 
Schwamm eine Lichtflut ohne End: 
Leuchtkäferflimmern hier erhellt 
Millionenfach die dunkle Welt. 


Bald nahm uns jetzt der Schlaf gefangen 
Nach müdem Ritt im Graſesbett; 

Uns reizte länger nicht das Prangen, 
Das bunte Lichtermenuet: 

Kaum hatten wir uns hingeſtreckt, 

Als Schlummer auch das Auge deckt. 


War es der Traumgott, der mich plagte? 
War's etwa ein Geſpenſterruf, 

Der plötzlich mich erwachen machte; 

Ein Spuk, der neue Angſt mir ſchuf? — — 
Ein Pfiff, ein langgezog'ner Ton, 

So klang's zum zweitenmale ſchon! 


Ich rieb die Augen mir, die müden. — — 
Doch jetzt war es auf einmal ſtill. — — 
Horch! da tönt's wieder, dort im Süden, 
Der Pfiff und Ruf des Whippoorwill! 
Und neckend zirpt ein Katydid 

Auch ihre ſchrille Weiſe mit. 
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Das drang fo tief mir in die Seele 

Und hallte lange, lange nach. 

Ein froh Hurrah! aus meiner Kehle 
Rief auch den Freund vom Schlafe wach. 
Des wohlbekannten Vogel's Schrei 

Galt uns: Jetzt iſt die Noth vorbei! 


Wohl wußten wir, als Nordſtaat's- Söhne, 
Daß nur am See-und Flußgebiet 

Durch Waldnacht wehmuthsvoll die Töne 
Der Whippoorwill allabends zieht: 

Dort wo des Vogels Aufenthalt, 

Iſt Waſſer auch und dichter Wald. 


Wir lauſchten auf mit frohem Bangen 
Und wurden nicht des Horchens fatt. 
Der Schlaf war vollends uns vergangen 
Und waren müde doch und matt. — 
Halloh! — klang nicht von dort hervor 
Auch Hundebellen uns an's Ohr? — 


Doch bald wir merkten am Gebelle, 
Das mehr doch ſchaurig heulend klang, 
Daß nicht des Jägerhundes helle 

Und muntre Stimme zu uns drang. 
Nur der Kojote hier durchzieht 
Unheimlich nächtens ſein Gebiet. 


Und bald verhallte fern im Norden 
Auch das Geklaffe. Jetzt der Schlaf, 
Der wieder dringlicher geworden, 
Noch einmal unſ're Sinne traf. 
Beruhigt ſtreckten wir uns hin, 

Bis neu uns weckte Morgenglühn. 


Im Oſten kaum der Tag erwachte, 
Da trabten wir auch munter ſchon 
Nach jener Richtung, die uns brachte, 
Durch Vogel's Pfiff und Klageton, 
Die Hoffnung, daß nun bald vorbei 
Auch unſ're tolle Irrfahrt ſei. 


Wir waren noch nicht weit geritten, 
Da taucht ein Forſt vor uns empor, 
Und luſtig aus des Buſches Mitten 
Bewillkommt uns der Vögel Chor. 
Ein kurzer Trab noch und am Fluß 
Lacht uns ein Blockhaus frohen Gruß. 


Wir wurden gaſtlich aufgenommen 
Vom Pflanzer an des Hauſes Thür; 
Und auch die Frau hieß uns willkommen 
Nach landesüblicher Manier. 

Ein ſtärkend Frühſtück, wohlbegehrt 
Vom Hunger, wurde bald verzehrt. 


Doch mußten wir hier auch erfahren, 
Daß bei dem Ritt zu weit flußauf 
Im Zickzack wir gekommen waren, 
Und daß ein Trail entlang dem Lauf 
Des Fluſſes ſich durch Wald und Ried 
Hinab bis nach San Angel zieht. 


Am Nachmittag, nachdem geraſtet 
Wir und die Roſſe weidlich aus 

Und unſers Dankes uns entlaſtet, 
Verließen wir des Pflanzers Haus. 
Wir ritten drauf beim Dämmerſchein 
Voll Freude in San Angel ein. 


Der Stumpredner. 


ungens! das war eine Zeit noch, als ehdem ich jung war,“ 
1 Onkel Hansjörg, und klopft aus der Pfeife die Aſche, 
Stopft ſie auf's Neue mit braunem virginiſchen Tabak, 
Rückt drauf den Hickory Lehnſtuhl bis dicht an die Fenzeck; 
Fähret dann fort zu erzählen: „So'n heuriger Wahlkampf 
Iſt doch fürwahr nur ein elender ſpathlahmer Karr'ngaul, 
Kriechend daher, im Vergleich mit dem vollblüt'gen Renner, 
Wenn er auf Lerington’s Bahn wie ein Stahlpfeil dahinſchießt. 
Früher, das war euch ein Leben!“ — Wir Jungens wir rückten 
Dichter herbei auf dem Riegel der Fenz wo wir ſaßen, 
Sperrten dann Ohren und Augen und gleichfalls den Mund auf, 
Gierig dem Alten das Wort von den Lippen zu ſaugen. 
Dieſer fuhr fort: „Ja, das heurige Leben und Treiben 
Bei einem Wahlkampf iſt langweilig, lahm auch und ledern: 
Zeitungsgewäſch und Geſchmiere von bartloſen Buben, 
Kaum erſt entlaufen der ſchirmenden Schürze der Mutter, 
Die nun im ſicheren Winkel des Druckers verüben 
Elenden Lug und Betrug. Ja, Lohnſchreiber ſind es, 
Schuftige Burſche, im Dienſt von noch ſchuftigern Menſchen, 
Die zum Ruine des Land's heut den Wahlkampf entſcheiden. 
Sagt mir doch jüngſt in der Stadt noch ein Schreiber vom Klatſchblatt 
Kecklich und frech in's Geſicht, daß den Grant er — Gott ſegn' uns! — 
Hält für den Ausbund des Uebels der Uebel im Lande, 
Und was er alles noch ſagte, und doch würd er wählen 
Für ihn zum dritten und vierten und endlichen Male; 
Oder, ſei's der nicht, alsdann für den Schlechteſten nächſt ihm; 
Denn, ſagt' er, ſiehe, die Schlechteſten zahlen am Beſten, 


Und wer am beten bezahlt, für den puffe und ſchreib' ich, 
Schimpfe recht weidlich und friſch auf die ehrlichen Leute, 

Lüg' wie gedruckt auch und werfe mit Dreckbatterien 

Immer drauf los, denn es bleibt doch wohl was davon hängen. 
Das iſt die Art, wie ſie heute den Wahlkampf betreiben, 

Und es iſt wenig Prinzip und vom männlichen Muthe 

Weitaus noch minder zu finden. Vom ſichern Verſtecke, 

Wo man nicht offen des Gegner's Geſicht braucht zu ſcheuen, 
Noch auch die Kraft ſeiner Fäuſte zu fürchten genöthigt, 

Läßt ſich bequemlich mit Steinen wie Worten wohl werfen. 
Aber in's Aug' ihm zu treten und keck auszuſagen, 

Das was man weiß von der Sache ohn' Heucheln und Schmeicheln, 
Iſt nicht ſo leicht und bequem und man wäget die Worte, 
Wahrlich, wohl beſſer und wirft nicht mit ſchamloſen Lügen 
Leichtlich und locker umher; und das Volk profitiret 

Wahrheit und Weisheit dabei. Alſo war es ehmals. 

Lüget euch heute ſo'n Kerl an nnd ſchwöret, er wolle 

Abhau'n die Hand ſich, die rechte, wenn Wahrheit ſein Lug nicht: 
Schickt in April ſeine Leſer, die leichtgläub'gen Leute; 

Gehet dann frei noch umher und betrüget aufs Neue 
Männiglich einfält'ges Volk. — Nur ſo ward es möglich, 

Daß ſich Betrug auf Betrug und Verderbtheit durft häufen: 
„Salary Grab“ und „Subſidien“ und Länderverſchleud'rung 
Und „Credit Mobilier“- Ringe und Schacher mit Waffen 

Nach Frankreich hin, dort den blutigen Krieg zu verlängern, 
Und San Domingo Skandal und der Whiskeybetrug-Ring 
Und andre Ringe noch mehr. Nur ſo ward es möglich, 

Daß unſer Land von Korruptioniſten regiert wird; 

Daß die Boß' Sheppard's und Tweed's und der Boße viel hundert 
Plündern bei lichthellem Tage die Kaſſen des Volkes; 

Daß wir gebabcockt heut werden und morgen gebelknapt, 

Und daß die Gauner und Schwindler noch immer regieren. 


„Aber ich komm aus dem Text ja.“ — Er räuſpert' aufs Neu ſich, 
Stochert die Pfeife noch einmal. — Ich holt' ihm ein Köhlchen 
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Friſch von den Gluten des Herdes: denn nimmer gebraucht' er 
Schwefliches Streichzündholz, phosphorgekrönt an der Spitze. 

„Kann es nicht leiden,“ ſo pflegte wohl oft er zu ſagen, 

„Riecht nach Infernum zu ſehr, nach dem — hm! — Gott ſei bei uns! 
Früher, als wir noch Stahl, Stein und auch Zunder gebrauchten, 
Fordernd des Prometheus Gabe mit kundigem Schlage, 
Sprangen die Funken ſo hell und es klickten die Waffen 
Luſtig und keck aufeinander, und göttliches Feuer 
Zündte die Flamme des Herds und den himmliſchen Knaſter. 
Heuer, da reibt man ſo'n Holz an der Wand und am Boden, 
Flugs qualmt und raucht es und ſtinkt es ganz peſtilenzialiſch, 
Wie aus dem Pfuhle der Hölle, verderbend am Tabak 
Allen Geſchmack und Genuß. Darum will ich ein Köhlchen 
Oder 'nen Fidibus, um mir das Braunkraut zu zünden.“ 


Hansjörg, die Glut auf der friſch nun gefülleten Pfeife, 
Pafft ein paar Züge und hebt dann an weiter zu plaudern: 
„Ehmals ein Wahlkampf der wurde ganz anders geführet. 
Da mußt' der Mann ſich ſelbſt zeigen mit eignem Geſichte, 
Selber beweiſen dem Bürger, was von ihm zu hoffen, 

Und niemals kaufte man dann eine Katze im Sack ſich. 
Maſſenverſammlungen gab es im offenen Maisfeld, 

Und auf dem breiteſten Stumpfen der dorten zu finden, 
Stellt' ſich der Redner und ſprach zum verſammelten Volke. — 
Dieſes kam nah und ferne herbei aus der Grafſchaft; 
Niemand, nicht Mann, nicht Weib oder K Kind blieb zu Hauſe. 
Meilenweit kam man zu Fuß und zu Pferd und zu Wagen, 
Brachte ſich Speiſe und Trank mit — man briet einen Ochſen, 
Möglichſt den fettſten, der weit in der Runde zu finden, 
Schlachtete ihn auf dem Platze und zog ihm die Haut ab, 
Weid'te ihn aus dann und würzte mit Pfeffer und Salz ihn, 
Legte auf Stangen ihn über ein Kohlenglutfeuer, 

Das man ſchon früher in eigens gegrabener Grube 

Hatte gezündet. Nun briet man den Ochſen, den ganzen; 

Und wenn er gar, dann kam Jeder herbei nach der Reihe, 


Nahm in Empfang ſich auf zweigezackt hölzerner Gabel, 

Die man ſich ſelber geſchnitzt aus den Zweigen des Baumes, 
Roſtbeef ein ſaftiges Stück; man holt aus dem Korbe 

Brod ſich und Butter und auch wohl das Fläſchchen mit Whiskey, 
That ſich dann gütlich ſo recht erſt mit Kind und mit Kegel. 


„Morgens ſchon waren in Schaaren die Burſchen der Grafſchaft 
Fröhlichen Zuges zur Hauptſtadt der nächſten geritten, 

Dorther den Redner des feſtlichen Tages zu holen, 

Bänder am Hute und Zweig’ und blau-weiß - rothe Fahnen, 
Vorauf Muſik, Klarinette und Flöt' und Poſaune. 

Luſtig mit Schwenken der Hüte und Hurrahgejauchze 

Zogen fie ein auf den „Barbecue“ Platz mit dem Gaſte, 

Dem hochgefeierten Redner, dem Manne des Tages. 


„Dieſer, nachdem ihn begrüßet die älteren Bürger, 
Die ihn nun hießen willkommen mit kräftigem Handſchlag, 
Stärkte vorerſt ſich mit Speiſe und derbem Trunk Whiskey, 
Stieg drauf den Stumpfen hinan und zog ſich den Rock aus, 
Streifte die Aermel ſich auf, als ging es zur Arbeit, 
Und dann begann er zu reden mit mächtiger Stimme: 
Sprach von den Fragen des Tags, vom Tarif- und vom Schutzzoll, 
Von der United States Bank und vom Gold- und Papiergeld; 
Theilte auch Püffe wohl aus, ſcharfgezielt auf die Gegner, 
Geißelnd mit bittrer Satyre ihr Thun und ihr Treiben. — 
Traf dann ein Witz ſo recht packend die Meinung der Hörer, 
Dann fielen ein ſie mit rauſchendem, donnerndem Beifall: 
„Hurrah für Polk und für Dallas! für Oregon und Texas!“ — 
Das war der Wahlruf der Sieger im Jahr vier und vierzig — 
Oder wie vier Jahre früher: „Hoch Tip und hoch Tyler!“ 


Hatte der Redner hanthiert ſo der Stunden zwei, dreie 
Und ſich zeitweilig die lechzenden Lippen gelabet 
Mit kräft'gem welſchkornentwonnenem, wärmendem Whiskey, 
Dann ſtieg er nieder vom Roſtrum, dem Sykomore Stumpfen. 
Plauderte noch wohl ein Weilchen von dieſem und jenem: 
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Wie fich die Ernte gemacht und der Haus-und der Viehſtand 
Und von dem Preiſe des Mais und des Hafers und Weizens. 
So was verſtand dann der Bauer. — Und auch die Bäurin 
Kam drauf herbei, und ſie fragte nach Frau und nach Kindern; 
Ob in der Stadt auch die „Summercomplaint“ noch graſſire 
Und ob die Sarah Jane Woodſon noch immer ſei ledig 

Und was ſie alles noch fragte, was Frau'n int'reſſant iſt. — 
Dann kam der Grocer des Ortes — der reichſte Bewohner 
Oder wohl ſonſt noch ein Freund, bei dem heut der Redner, 
Gaſtlich geladen, genoß nun die Ehren des Hauſes, 

Führte zum Wagen ihn, wo Frau und Tochter ſchon harrten, 
Und im Galopp flog man luſtig dem Städtchen entgegen. — 
Folgenden Tages ging's weiter zur Grafſchaft daneben, 

Wo ſich das Feſt dann auf ähnliche Art wiederholte.“ 


Hansjörg hielt inne und that ein paar kräftige Züge, 
Weil ihm die Pfeife beim Reden faſt kalt war geworden. — 
Jetzund erſchien auf dem Wege zum Hauſe ein Wagen 
Und ein paar Augenblick' ſpäter da hielt vor dem Thor er. 
Haſtig entſprang ihm ein Knecht, der nach hintenzu eilte, 
Um einen ältlichen Herrn von dem Wagen zu heben. 

„Ei, Onkel Niklas!“ rief Hansjörg dem Alten entgegen, 
„Das iſt ja prächtig, daß du uns auch einmal beſucheſt! 

Mir woll'n die Lenden, die lahmen nicht länger erlauben 
Weitſchweif'ge Wege zu machen. — Du, Michel, geh, hole 
Schnell für den Onkel den binſengeflochtenen Lehnſtuhl! 
Sag deiner Mutter auch, daß ſie dem Onkel hier bringe 
Stärkenden Frühtrunk, ein magenerwärmendes Schnäpschen 
Brod auch und Butter dazu, ſie weiß wohl was gut iſt!“ 
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Michel ſprang hurtig und ſchnell war er da mit dem Lehnſtuhl. 
Auch die Mama kam mit Schnaps bald, mit Brod und mit Butter, 
Reichte den beiden Kumpanen ein Gläschen vom Nektar, 

Dem ihnen theuer gewordenen heimiſchen Bourbon; 
Brachte auch Rauchfleiſch und Wurſt und ein Fläſchchen Katawba, 
Schob einen Tiſch noch herbei und lud ein zum Eſſen. — 


Gaſtfrei zu fein war dem amerikaniſchen Bauern 

Immer die heiligſte Pflicht. — Dann bot fie die Hand dar, 
Grüßte den Nachbar mit leutſel'gem, holdem Willkommen; 

Fragte, was Tochter und Schwieger und Enkel noch machten: 
Selber ſei ſie nun ſeit Wochen nicht mehr dort geweſen, | 


Ueber und über nun voll mit der herbſtlichen Arbeit; 

Bald jedoch würde ſie kommen zu längerm Beſuche. 

„Aber nun laſſet euch's ſchmecken und ſorget um mich nicht; 

Großvater wird euch verkürzen die Zeit in Geſellſchaft. 

Hier in der Laube iſt's angenehm, kühl auch und wohnlich; 

Und zu dem Mittagstiſch ſeid ihr recht freundlich geladen.“ — 

Drauf eilt davon ſie in's Haus. — „Ein treffliches Weibchen | 
Iſt eure Schwieger, fürwahr!“ ſpricht Niklas, der Nachbar. 

„Da ſag auch ich dazu Amen in jeglicher Hinſicht!“ | 
Fiel darauf Hansjörg in's Wort: „Eine kreuzbrave Tochter 


Da ſei die Ernte dran ſchuld; man habe die Hände 1 
| 
- 


Und meinem Sohne ein Weib, eine koſtbare Perle; 


Tochter und Gattin und Mutter, von allem das Beſte!“ — 
4 

„Aber ich war im Begriff zu erzählen den Burſchen, f 
Wie man vor Zeiten ganz anders die Wahlkämpfe führte; | 


Nicht wie es heute geſchieht mit Zeitungsgewäſche. — 
Ihr habt das ſelber erlebt ja, drum brauch ich nicht nochmals N 


Zu wiederholen das was ich zuvor ſchon erzählt hab'.“ — f 

Tief aus der Pfeife entzog er nun dampfende Wolken, 
Daß wie in Nebel gehüllt er faſt daſaß. Dann hub er | 
Abermals an: „Nicht ſtets war dem Redner ſo leicht es. 7 


Mannichmal hatt’ er Rivalen und mächtige Gegner, 

Die ihm erwiderten kühn und mit fertiger Sprache. — 
Einmal, es hatten die Whigs im Jahr achtzehn vierzig, 
In unſ'rer Grafſchaft ein „Barbecue“ - Feſt anberaumet — 
Das war das Jahr, in der Landesgeſchichte berüchtigt | 
(Man mag den Ausdruck verzeihn mir, ich hege noch feither | 
Bitteren Groll in der Bruſt) — alſo berüchtigt | 


Durch die „Log-Cabins“ der Whigs, ihre „Coons“ und „Hard » Gider,” 


Gen'ral Mac Arthur follt’ ſprechen, — er lief für den Kongreß 


Gegen Bill Allen, das „Kriegsroß“, zur Zeit noch ein Jüngling. — 
Und Thomas Corwin — als „Mann mit den blutigen Händen“ 


Später bekannt, zur Zeit jedoch war Kandidat er 

Für das Gouverneurs-Amt von Ohio — verſprach auch 
Dorten zu ſein und zu reden mit mächtiger Stimme. 
Dafür war Corwin bekannt, daß er recht konnte donnern, 


Wenn von dem Stumpfen er ſprach und das zog bei gar Vielen. 


„Auf dieſem „Barbecue“ nun, auf Mount Logan gehalten, 
Wollte man werben mit Macht um Bill Allen zu ſchlagen; 
Weshalb die Whigs auch geholt ihre größte Kanone: — 
Und Bill war fort auf der Stumptour nach Pickawahy County; 
Hatte gedacht, in der Heimath ſei alles in Ordnung. 


Das konnt' verderblich ihm werden. — Ich war noch ein Jüngling 


Dazumals, nun ſind bereits ein ganz drittel Jahrhundert 
Und noch darüber vergangen. Ich konnt' euch reiten, 

Sag ich, wie keiner im County; und raſch war's beſonnen: 
Ich hol' den Bill her von Circleville, daß er heut Nacht noch 
Auf der Verſammlung erſcheint, und dort dem Tom Corwin 
Brühwarm erwidert die Rede; die whig'ſchen Sophismen 
Stracks ihm zernichtet. Geſagt und gethan! Ich ſattle 
Schnell mir den Rappen im Stall, meinen flinkeſten Renner, 
Und fort im ſauſenden Ritt, über Hügel und Gräben 

Ging es, klabaſter, klabaſter! nach Pickaway County. 


„Was braucht's ein langes Erzählen! Ich traf Bill Allen, 
Theilte die Lage der Dinge ihm mit. Er erkannte 
Stracks auch die Wichtigkeit, daß er perſönlich erſcheine. 
Schnell war ein Renner gefunden; — mein Rappe der hatte 
Sich mittlerweile erholt — und bald war die Turnpike, 
Die nach Mac Adam'ſcher Weiſe mit Steinen belegt war, 
Unter den Hufen der Roſſe, daß Steine und Funken 
Flogen und Roſſe wie Reiter im dichten Gewölke 
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Hoch aufwirbelnden Staubes dem Auge entſchwanden. 
Schon war die Sonne im Weſten bis dicht auf die Berge 
Niedergeſtiegen und ſtreckte und dehnte die Schatten, 
Daß ſie wie Rieſengeſpenſter am Boden hinlagen, 

Als wir den Fahrweg hinauf nach Mount Logan beritten. 
Laute Hurrah's für Tippecanoe und für Tyler 

Und für Tom Corwin erſchollen uns brauſend entgegen, 
Bis uns die Ohren begannen vor Aerger zu gellen. 


„Endlich: wir waren am Platze. — „Hier kommt Bill Allen!“ 
Riefen die Burſche, die auf mein Geheiß ſchon zur Stelle — 
Und „Hoch, Bill Allen!“ erſcholl es aus donnernden Kehlen. 
Corwin, der eben im Sprechen begriffen war, ſtußzte, 
Hielt einen Augenblick inne und ſetzte dann weiter 
Fort in der Rede, die Whigs nun aufs Neu zu ermuntern. 


„Plötzlich erſcholl es, und kaum fünf und ſiebenzig Schritte 
Von Corwin's Roſtrum entfernt, vom Sykomore-Stumpfen 
Laut und kräftig herab. Das war Bill Allen. 

Raſch hatten wir eine Schaar Demokraten verſammelt, 

Die in geſchloſſenem Kreis nun den Redner umſtanden 

Und für Van Buren und Allen hell jauchzend hurrahten. — 

Lauter ertönte die Rede von Corwin herüber; 

Noch lauter donnerte Allen drauf dieſem entgegen: 

Jeder auf's Aeußerſte Lunge und Kehle tarivend. — 

Mächtiger ſchrie nun noch Corwin, das Feld zu behaupten, 

Doch brüllte Allen noch ſtärker; und in das Gebrülle 

Jauchzte die Schaar, bald hüben, bald drüben: Hie Allen! 

Hie Corwin! — Hoch Tip! — Hoch Van Buren! — Die Einen, die 
krähten, 

Kikeriki! wie die Hähne. — Die Andern, die ſchrieen 

Waſchbären ähnlich hellluſtig ihr Kräh! kräh! dazwiſchen, 

Bis in verworrenem Schreien und Jauchzen und Rufen 

Sich die Verſammlung in wildem Gewirr ſchien zu löſen. 


„Lange hielt Corwin noch Stand gegen Sturm und Gebrauſe; 
Endlich jedoch gab er nach und ſtieg nieder vom Stumpfen. 
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Lautes „Hurrah für Van Buren!“ erſcholl drauf von unſerm 
Kreiſe den andern hinüber. Feſt, unerſchrocken 

Hielt hier Bill Allen noch Stand, und mit donnernder Stimme 
Tönte ſein Ruf über Lärmen und Schreien und Brüllen 


Mächtig und klar nun hinweg. Mit höhniſchen Worten 

Sprach von den Whigs und dem Coon er, der zag in ſein Loch kriecht, 
Wenn keck der Kikeriki kühn krähend des Tages 

Lichtes Erſcheinen begrüßt und die goldene Sonne! 

Sprach mit beredeten Worten noch faſt eine Stunde; 

Schloß dann mit „Hoch's auf Van Buren, Freihandel und Hartgeld!“ 
Wir aber brachten drei Hochs aus dem „Streitroß Ohio's!“ 

Und drei Hurrahs für Bill Allen, den „brüllenden Wilhelm!“ 


Der Schifferin Nachtflage. 


Ttille der See! die Winde ſchlafen 
2 Auf der ſpiegelnden Flut. 

Kühle Schatten des Abends dämpfen 
Milde des Tages Glut. 


Luna hängt ihren ſanften Schleier 

Ueber der Müden Geſicht: 

Auf den Wellen in dämmernden Träumen 
Schwebet ihr bleiches Licht. 


Alles ſtill auf den Waſſerweiten, 
Stille in Flur und Hain! 

Nur mein armes Herz will nimmer 
Gehen zur Ruhe ein! 


In der Liebe treibende Fluten 

Keine Ruhe ihm winkt, 

Bis in des Lebens Stürmen und Toſen 
Endlich das Schifflein ſinkt! 


Dat Brutexamen. 


Es et us de olle Jochen Nnop vertellede. 


. ik mi mine Gretken fride, 

Jöjo! wa günk mi't da fo dull! 
Da wörd et einem ſur un lide, 
Wenn man 'ne Frue hebben wull. 
Da waren helſk gelerde Tiden, 

Un de kinen Kopp es en Emmer hadd 
Un in den Koppe Kunnewiten, 

De quam nüms up en glatten Padd. 


De do na uſen Paſtor Kruſe 

Dat Brutexam'n te maken quam, 
Den ſmet hei ſeker ut den Huſe, 
Wenn hei en in't Gewiſſen nam 
Un de Kattegismus up de Stehe 
Nich hergünk, es hei't hebben wull: 
Potz duſend Swerenot un Wehe! 
De Smitte weren ardig dull! 


„Marſch! pack er ſich nach Haus! ſtudiere 
Er den Katechismus erſt einmal 

Und nach 'nem halben Jahr probire 

Er's nochmals wieder!“ — Dat was't all. 
Dann moßten ſück de Beiden trecken 

Na Hufe hen un fetten ſück 

Up ere Batzen un verſöken, 

Of't nadem günk mit beter Glück. 


Nu will ik ju et eis vertellen 

Wo mi et damals günk. Ik was 

In Leſen, Schriwen un in Tellen 
Vörut nüms weſen in de Klaß. 

Doch bin ik altied quikking weſen, 
Was üm 'ne Antwort nümmes bang, 
Den lütken Overberg hadd'k leſen 
Un konn en upſeggen riſk un ſchlang. 


Drüm quam ik al mit ſeßtain Jahren 
Ur Schaule; nu et is wal wahr, 
Wek neſewiſe Jungens waren 

Al ute kamen mit vertain Jahr. 

Doch heb ik jüms et altied gläuwet, 
Wilk ſo gelerd was un ſo nett, 

Dat mi de Meſter rein ut Laifhet 
To'n Zierrath in de Schaule let. 


De tivei Jahr länger heb'k ok ſpöret, 
De'k in de Schaul noch tauebracht: 
Vör'n Namen ſchriw ik recht gelered 

Drei Krüze, 'tis 'ne Luſt un Pracht. 

Nu, kott un gaud, 'k quam ut de Schaule 
Un was en Junge recht kondit; 

Et dürd nich lang, ik löp ok balle 

Al mit de groten Burßen mit. 


Ji kennt dat wal: des Awends güngen 
Wi in de Burſkup up un dal, 

Un vör de Wichter Hüſer ſüngen 

Wi Ledkes: 'twas en recht Skandal, 
Dann hauſted ik an Gretkens Fenſter 
Un ſmeit mit Erfkens ok derver; 

Un Gretken dacht, 'tſind kin Geſpenſter, 
Un quam ganz ſtilken ut de Dör. 


So quam ik mit er in't Geküre: 

Dat Wicht was damals jmud un drall 
Un ik nich minner. Kot, et düre 

Nich lang, do warn wi eins. Twas Ball 
In'n Dörp bi Smits up Kermſtemarket, 
Dar nam if Gretken ok mit hen. 

Ik hadd et ſtolt to'n Dank anpacket 

Un ſegg: Min Lewken, nu man den! 


Uem nich vel Wörde mehr to maken: 
Up'n Weg van Smits na Huſe tau 

Dar gaw't en Handſchlag. Süke Saken, 
Dat wet't ji wal, de makt ſük gau. — 
Wi güngen up en Sönndagmaren, 
Forts na de Freumiß, to'n Paſtor — 
De quam jüſt an ut ſinen Garen — 

Ik drög em uſe Sake vor. 


He was recht ardig, un ik dachte, 

Nu geit et alle nett un gaut; 

Min Hart in'n Liw vör Freude lachte, 
Dat et ſo licht ſük maken laut. 

He gaw us beid' de Hand, intwiſken 
He us en gauen Maren bot. 

Up einmal flikt hei fo dertüsken — 

Ik wörd vör Angſt boll witt, boll rot: 


„Den Katechismus könnt ihr ſicher 

Gut auswendig, nicht wahr? Leſt nur 
Noch einmal über eure Bücher; 

Das wird ſchon gehen. Um fünf Uhr 
Am Sonntag vierzehn Tag, da kommet, 
Dann will ich euch examinir'n.“ — 

Ja wal, dat dachte he! Ik nomm et 
Lang nich ſo licht es hei konn' kürn. 
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Ik kratzt, es wi to Hufe quamen, 

Mi boll dat ein, boll’t enre Ohr: 

War nu de Wisheit hertonemen? 

Ik quam mi dutt un demlik vor. 
Dann günk't an den Kat'gismus ſeuken 
Deip in den Kuffer, up den Schap: 

Ik fünf derbi boll an te fleuken; 

De Katte kreg en düchtgen Klapp. 


De ganze Hil wört uteſnöwert, 

Dann up' en Balken, unnern Trog 

Un in de Kiſten wert der ſtöwert: 

War ik of ümmer ſeuken mog, 

Nerns konn'k den Overberg mehr finen. — 
Do endlik füllt mi't in, ik fünt 

Ganz achter up den lütken Bönen 

En in den ollen Krechenſpind. 


Nu günk et der mit an to leren: 

Ik hadd' mi in de Schür up't Hai 

Hen dalelegt un dat ftuderen 

Günf ut den Kaſſen, ein, twei, drei. 
De Fragen, Antword un Kapitel, 

De Lexe un wat alle man, 

De Hauptſtück, Afſnitt, ſülwſt de Titel 
Un of de Anhang quam deran. 


So da'k mi Dag up Dag drup leggen; 
De Lüe ſchüdden mit den Kopp! 

„Nu will de Jochen ok nach pregen, 

Af Geiſtlik wern, de dumme Trop.“ 
So ſeggen ſei. — Ik awer ſtürde 

Mi nich deran un lerde tau: 

Dat leren vertain Dage dürde, 

Da was ik klar; — et günk recht gau. 


Da kribbelde mi't in den Koppe 

Van Wisheit: ik hadd rein to vel 
Spektakel drin un dat Gekloppe 

Günk es 'ne olle Puttenmal. 

Süs hadd ik nüms in'n Koppe Knipen: 
Nu was ik awer ok gelerd, 

Un konn et nu ok wal begripen, 

Wa man ver Wisheit unwis werd. 


So quam de Sönndag an. Uem fiwe 

Was ik mit Gretken bi'n Paſtor. 

Ik bewede an'n ganzen Liwe, 

Mi fünk an't gelln dat linke Ohr. 

Dat was 'ne leige Verbedüdung. — f 1 
Hei rokde jüſt 'ne Pip Tobak, 

Un leſede derbi — 'ne Tidung, 

So nömd fe, löw if, düſſen Quak. 


Hei gaw de Hand us beiden fründlik 

Un ſette us twei Stäule hen. 

Nu günk't Examen an recht gründlik: — 
„Nun ſag mal, Jochem, wie hieß denn 
Dein Namenspatron?“ — Ik bedachte 
Mi ock nich lange: „Herr, de het 

Jan Hinnerk Jochen Kavelachte, 

Un deinede bi'n Norper Smitt; 


Dann is hei nadem Grotknecht weſen 
Up'n Brunning, bi den Bur Linesk, 
Nu wahnt hei dichte bi Gerd Freſen 
In Wilbers Lifthut achtern Esk.“ — 
De Paſtor tröcke ſin Geſichte 

Recht krus un ſeggte: „Jochem, nein, 
Das war dein Pathe. Die Geſchichte 
Die iſt es nicht, die ich hier mein'. 


„Du ſollſt mir den Patronen jagen, 
Nach dem du deinen Namen führſt.“ — 
„Men ji vellicht den Bokelagen, 

Herr Paſtor? De wahnt up de Hührſt, 
Geiht deglik mit de Plünnenkipen 

Un handelt ock mit eren Tüg, 

Mit Sleiw un Lepels, lange Pipen, 
Dei het od Jochen, is de't nich?“ — 


Da word hei hitzig recht un ſeggte: 
„Du Stockfiſch! nein, der iſt es nicht! 
So'n Vagabund wär wohl der rechte, 
Den du mir brächteſt zu Geſicht! 

Den heil'gen Joachim mein ich, deſſen 
Geneigte Fürbitt' zu erflehn 

Du nie des Morgens darfſt vergeſſen, 
Sowie auch beim Zubettegehn!“ — 


„Je, Herr, de is't ja, den ik meine! 
Nu, heb ik ju dann den nich ſeggt? 
Dann heb ik mi verſproken raine. 
Men Stockfiske de güp et recht 

Bi eus man in de Stille Weken, 
Dar krigt wi Tüffelkes daertau ; 
Ock up den Askermiddeweken 
Güw't Stockfiske af Kabeljau.“ — 


Dat konn hei nu gewiß begripen. 

Ik ſprök doch dütlik ut un uf. 

Hei tröck den Damp ut ſine Pipen 

Un fragte wider: „Nun, ſchon gut! 

So nenne mir die zwölf Apoſtel!“ — 
„Herr, twelven, hört eis, dat is vel! 

Nu lat ju handeln, nemt en Faſtel 
Vorn fett Swin leiwer, es gar kin Del; 


„Weſ't man mit ſeſſe eis tofrehe!“ — 
„Wohlan, ſo nenne mir ſie ſchnell!“ — 
„To Eggermahlen up de Stehe 

Dar ſtahet twei in de Kapell; 


To Damme, heb ik rechte keken, 

Stoht twei up den Altar, yweß; 

Un in Alfhuſen vör'ge Weken a 
Heb'k of twei feihn, dat maket ſeß.“ — 


De Paſtor konde kum mehr ſitten 

Up ſinen Staul; hei dreihde füt 

Boll links, boll rechts; ſin Ogen glitten 

Es up’n Amboß 'n gleunig Stück. 

Dann röp he: „Schafskopf! da muß einem 
Ja der Verſtand zu Grunde gehn! 

Bei ſolchen Eſelei'n kann keinem 

Geduld und Ruhe fortbeſtehn!“ — 


Doch endlik werd hei wer bekalmet, 
Un ut den Bül nam hei en Tuft 
Tobak un füll ſin Pip un qualmet 
Dann luſt'ge Kringeln in de Luft. 
Nadem hei noch dert Fenſter keken 
Up ſinen Garen, de hei dann 

Sük in den Lehnſtaul trügge reken, 
Un fünf up't nie te fragen an: 


„So nenne jetzt mir die acht Stücke 

Der Seligkeit des Herrn geſchwind.“ — 

Ik grep of friſk un up gaut Glücke 

Recht reſolut wer tau: „Dat ſind 

En Botterſtücke in den Sommer, 

En Smoltſtück bi de Wintertid, 

Hebt wi recht Smand in de Molkenkammer, 
Dann güw't ol wal en Smandftüd mit. 


„Un vör en veirdet, wenn de Haide 
Gand blaiht un wenn de Bure Glück 
Mit ſine Immen hew, to'r Maihte 
Güw't dann ock wal en Honigſtück. 
Mehr awer güw't nich hier to Lande, 
Van Mönſter bet na Quakenbrück.“ — 
„Ich aber bin gewiß im Stande 

Zu zeigen dir ein fünftes Stück; 


„Ein Holzſtück nämlich mittelſt deſſen 
Ich dich aus meinem Hauſe treib'!“ 
So röp bei, un ſprank na den Beſſen 
Den hei mit beiden Händen greip: 
Dar woll hei mi mit up den Baſte; 
Ik awer töwte nich tau lang 

Un ut de Dar, wat güwſt, wat haſte! 
Ik knep'r ut awer Staul un Bank. 


„Jüſt es de Eſel, den de Jungen 

En Swammſtück unnern Sterte leggt, 
Der utrett, jo bin ike ſprungen; 

Ik full boll æwer'n Stewelknecht. 

Bi Päulen Lifthut up de Stege, 

Dar wachte't ik up Gretken. Dat 
Quam an un greint ſük up den Wege 
De beiden Ogen düchtig natt. 


Drup de mi Gretken dann vertellen: 
Es mit den Beſſen de Paſtor 

Mi minen Puckel woll beſtellen, 

Da hadd hei mit fin rechtet Ohr 

Vör Iwer an de open Deren 

Sük ſtött un ſinen Pipenkopp, 
Dorbi terbroken. Nu, dat weren 
Recht dumme Saken van den Tropp. 


Dann hadd hei röpt: „Es hat noch Weile 
Vor Oſtern keine Hochzeit mehr, 

Nach Oſtern auch noch keine Eile, 

Nach Pfingſten kommt mal wieder her!“ — 
Dat was nu einmal nich to ennern; 

Un Gretken wiſkede ſük gau 

De Ogen ut. Wat hülp dat Flennern 

Ok länger? — Wieng Hufe tau. 


En Glücke was't, dat wi nich later 
Na Hufe qucm'n, et hadd gewiß 
Spektakel gew'n, denn Naber's Peter 
Un Klapper's Knecht, de Willem Prüß, 
De qucemen us al intemeuten, 

Mit de Piſtollen in de Hand, 

Uem us de Hochtied antoſcheiten; 

Uem t ehre Kapp'n en buntet Band. 


Se wollen mit den Philipp Lampe 

Na Druchorn un na Lorten hen 

Un in de Burſkup Ketenkampe 

De ganze Fründſkup nödigen. 

Ik röp 'ne tau: „Holt, Jungens, ſtille! 
Dat Pulwer is ju up de Pann 

Jüſt fuchte worn. Et het kein Ihle: 

Lat't eirſt bet Pingſtern drögen man!“ — 


So ſtünden damals uſe Saken. 

Wat was der awer nu tau daun? 
Ik moßte mi gaud Fründ wer mafen 
Mit den Kattegismus, ſcholl et gaun. 
So kreg if en dann bi de Ohren; 

Ik lerde mi boll ſwart un gel 

Un ſweit'r bi es in ne Daren: 

Et bade awer doch nich vel. 


Tauleſt günk mi't in'n Koppe ſlimmer 
Es de Schilgäſte in den Pott, 

Wenn man fe kak: et pröttelt jümmer 
Boll up, boll dal, boll lank, boll kott. 
De Fragen, Antword, allet ſuſet 

Mi kunterbunt in'n Kopp herum, 

Un de Gelerdheit gehrt un bruſet: 

Ik wörd ver Klaukheit wörklick dumm. 


In düſſen minen argen Duſel 

Löp ik ena Gretken hen geſwind 

Un röp: „Help mi ut minen Ruſel, 
Süs krig'k di nich, min lewe Kind!“ — 
Un richtig, Gretken was gelered: 

Et konde, nu verſtaht mi wal, 

Jedwede Predig de et höret 

Ganz navertellen up en Tal, 


Nu günk't wer flitig an to leren 

Un Gretken hülp mi düchtig mit, 

Et de mi Awends owerheren, 

So günf et mit en Ankumſk Quitt. 
Bi'n Owerheern ſegg et de Fragen 
Un ik de Antword, 't günk recht ſlick: 
Un fo kreg dann na langen Plagen 
De Sake endlick doch noch Schick. 


Drup Pingſtern quam, un dat Examen 
Quam ok, un de Paſtor, de mi 

En fur Geſicht mök, es wi quamen, 

Wart jümmer fründliker derbi. 

Quam Frag, quam Antwort: et günk jümmer 
En um den Ennern, jüſt es wenn 

De Buren deſket. Ik was nümmer 

So dumm es bi Sünte Marten hen. 


Tauleſt de Paſtor ardig ſeggde: 


„Sieh, das war ſchön! kein Stockfiſch mehr, . 


Kein Schafskopf, ſondern jetzt ein rechter 
Chriſt. Sag, wo haſt du das her?“ — 
„O Herr, wat ik nich kreg toſamen, 

Dat wüſte Gretken.“ — „Dacht' es mir; 
Drum ſoll ihr nun auch das Examen 
Hier ganz erlaſſen ſein dafür. 


„Ich traue euch am Dienſtag Morgen, 
Dann kommt nur wieder her zu mir.“ — 
„Dann, Herr Paſtor, ji ſchöllt nich borgen: 
Twei Kraunendaler ſind der hier 

Vör ju, vör dat tehopegewen, 

Un vör'n terbrok'nen Pipenkopp 

Will'k ju ſeß Gröſſen extra gewen: 

Ju'n Scha’n will nich de Jochen Knop.“ 
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Die neue Kneippkur. 


Humoreske, nach einer wirklichen Begebenheif. 


1 hinauf, mein Geſang von der neuerfundenen Kneippkur! 
J 


Juble voll Luft Hoſanna's den Meiſtern, die jüngſt ſie entdeckten! 


Flieg, Hippogryph, empor! und ſchirmt mich, ihr heiligen Muſen, 
Daß ich nicht ſtürze herab bei dem Ritt nach den Höhen des Pindus, 
Sondern mit göttlicher Kraft vollende den herrlichen Hymnos! 


Heiter eilten in's Freie die Jünger des muntern Apollo, 


Um im ſchattigen Hain der „Freundlichen Ausſicht“ zu raſten 


Und nach dem Opfer der Kunſt in den Armen der Freude zu ſchwelgen. 


Männlein waren und Fräulein verſammelt auf feſtlich beflaggten 
Wagen, von Roſſen des Zeus mit blitzenden Flügeln und Hufen 
Muthig beſpannt, und in ſauſender Haſt flog Alles zum Ziele. 
Hier im ſchattigen Wald luſtwandelten ſelige Paare 

Arm in Arm und auf dem ſmaragdgepolſterten Raſen 

Ruhten glückliche Gruppen von ſchmachtenden Stutzern und Mädchen, 
Die mit Limonade und Liebesgeflüſter ſich labten. 

Auch wohl ein Mütterchen ſaß in der Ferne, mit Augen des Argus 
Folgend dem Töchterchen, das dem ſüßholzraſpelnden Jüngling 
Allzunah an der Bruſt ſich zu ſchmiegen ſchien, um den Honig, 
Welcher dem Munde des Dandy wie labender Nektar entſtrömte, 
Mit den berauſchten Ohren und Augen und Lippen zu ſchlürfen. 


Waren die Mütter beſorgt um die weißen Kleider der Mädchen, 
Daß bei dem zärtlichen Koſen die zierlich geglätteten Falten, 
Schleifen, Volanten und Krauſen nicht allzu leichtſinnig zerknittert 
Würden — ſie wußten das, wie's paſſirte, aus eigner Erfahrung —; 
Deſto ſtoiſcher waren die Väter und älteren Herren, 

Welche den Nektar des Bakchus, ſowie den Labtrunk der Ceres 


Mußten entbehren. 


Hier gab's nur magenverderbenden Ice - Öream. 


ou 
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Ha! dieſer Ice Cream, der ſchon ſo manche Liebſchaft verſüßt hat, 
Und als bejammerte Folge ſo viel des ſaueren Elends 
Dann gehäuft auf die Luſt, indem durch geſtörte Verdauung 30 
Und des rebelliſchen Bluts Umlauf ſich weigernde Regel 
Nothgedrungen die Hülfe der Aeskulapsjünger man ſuchen 
Mußte, um das ſo ſüß erworbene Leiden zu lindern 
Oder zu bannen, wenn es nachhaltige Folgen gezeitigt. 


Alſo waren auch hier der Schüler des weiſen Galenus 35 
Zwei dem Zuge gefolgt, um ſofort die Gebreſten und Schmerzen 
Des gepeinigten Körpers zu heilen, wo immer es nöthig. 
Beide waren erbitterte Gegner der neuen Methode, 
Die nach ihrem Erfinder gewöhnlich man nennet die Kneippkur. 
Plaudernd ſtanden ſie da und ergingen ſich über den Wahnſinn, 40 
Der die Lehren von Schönlein und Boerhaven's goldene Regel, 
Von dem kühlen Kopf und den warmen, trockenen Füßen 
Und der gemächlichen Ruh', die förderlich ſei'n der Geſundheit, 
Ueber den Haufen geſtürzt, und als neue Methode nun vorſchreibt: 


„Kneipt dich das Podagra oder die Gicht oder Magenverſtauung, 45 
Stülp auf dein Haupt dann die Mütze von Pelz, dir den Schädel zu wär— 
men, 


Barfuß wandre am Morgen und Abend im Graſe, dem naſſen, 

Täglich drei Stunden; und ſollte alsdann der Magen dich kneipen, 

Kneip ihn zurück mit Waſſer und vegetabiliſcher Nahrung; 

Aber verſchmähe den Wein.“ — So lautet die Vorſchrift der Kneippkur. 50 


„Tollheit!“ ſo ſprach der eine der Aeskulapsjünger zum andern, 
„Solch eine Kur iſt fürwahr nicht mal gut für die Rinder und Schafe! 
Für die Tramps allenfalls und die Landſtreicher möge ſie recht ſein, 

Vom Faulfieber ſowohl wie der Bettelpeſt ſie zu kurieren. 
Aber die ſind nicht ſo dumm und ſie halten ſich lieber zum Uebel, 55 
Statt wie das Vieh, aber unbehufet, im Naſſen zu trampen.“ — 


„Wer,“ ſo fiel hier der andre in's Wort, „mag's auch mit dem Waſſer 
Innen und außen wohl halten? Ich denke mit Altvater Noah, 
Daß es geſund ſei, wenn zwiſchen der Flut und den Füßen noch Balken 
Feſtgezimmert und Bretter und über den Häuptern ein Schirmdach 60 
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Wehren dem Naß vor der allzuzärtlichen, feuchten Liebkoſung 


Unſ'rer Gliederchen zart und der Haut von Männlein und Fräulein; 
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Doch die flüſſige Traube mag netzen den inneren Menſchen. 
Das war die alte Methode, die Noah und ſeiner Familie 
Alſo trefflich bekam, denn ſie lebte noch viele Jahrhundert, 


Während die Kneippkur pflegende Menſchheit mit Kind und mit Kegel 
Am Element, dem naſſen, in Jammer und Elend zu Grund ging.“ — 


Alſo ſprachen noch lange die Schüler des weiſen Galenus. 


Da ertönte mit Macht der lockende Ruf der Trompete: 
* 


Auf! zum benachbarten Fluß, um mit dampfenden Archen zu ſteuern 


Nach dem erleuchteten Park, zum prächtigen Sommernachtfeſte! — 
Alles eilte hinab zum Fluß; doch war von den Archen 
Auch nicht die Spur zu erblicken, dieweil der zorn'ge Poſeidon, 


Welcher die Schmäher belauſcht, die ſein Reich ſo verächtlich beſprochen, 


Hatte zurückgedränget die Flut, und auf trockenem Sande 

Saßen die Schiffe gebannt. Nun erhub ſich Jammer und Klagen 
Unter dem Volk; allein was wollte man thun, als zu Fuße 

Längs dem Ufer des Fluſſes den Weg nach dem Feſtort zu nehmen? 
Alſo geſchah es. Jedoch der Waſſergott hatte mit Aeol 

Und dem Donnerer ſchnell ein furchtbares Bündniß geſchloſſen, 
Grimmig die Frevler zu ſtrafen, die maßlos das Waſſer geſchmähet. 


Plötzlich ſtieg es empor aus dem Thal; und von Furien getrag'ne 
Wolken folgten der wüthenden Schaar der auf pechſchwarzen Roſſen 
Stürmiſch heran ſich wälzenden Knechte des grimmigen Aeol. 
Zornig ſtürzten ſie ſich mit wildem Geheul auf die Menſchlein, 

Die mit Angſtgeſtöhn, gleich einer vom Wolf überraſchten 

Heerde zum Knäuel ſich drängten. Im Nu geraubt wurden Hüte, 
Bonnets und zierlicher Kopfputz; zerzauſt die niedlich friſierten 
Locken; zerriſſen Spitzen und Schleifen und ſchmückende Bänder, 
Während die jammernden Weiblein mit beiden Händen die leichten 
Sommergewänder, die rund ihre zarten Glieder umhüllten, 
Niederzuhalten ſich mühten, dieweil ſie der wirbelnde Sturmwind 
Rauſchend empor zu zerren beſtrebt war. Hoch auf den Wolken 
Thronte Neptun und goß nun aus allen Schleuſen des Himmels 


75 


90 


EEE eee 


Strömende Fluten herab. Nicht halfen da ſchirmende Dächer, 95 
Welche, von Aeol empor gezogen, von praſſelnden Schloſſen 

Bald durchbohrt und zerfetzt, nur wirkten wie rauſchende Traufen. 

Nun erſchien auch Zeus und ſchleuderte zuckende Blitze 

Aus den Wolken herab und vom Donner erbebte der Erdball. 


Ha! ein Schrei des Entſetzens entfloh der Menge. Sie wälzte 100 
Sich wie ein wogendes Meer nach einer verdecketen Brücke, 
Welche in wen'gen Minuten von End zu Ende gefüllt war. 


Alles athmete auf. Denn war auch durchnäſſet die letzte 
Faſer jeden Gewands, die Stiefeln, Stiefletten und Schuhe 
Sämmtlich zum Rande gefüllt und überfließend mit Waſſer; 105 
Hatte das Element auch jeden zollbreit der zarten 
Haut von der reizenden Jungfrau, ſowie der alten Matrone, 
Von dem geſchniegelten Stutzer, ſowie von dem trotzenden Graubart 
Ueber und über befeuchtet, ſogar die der Aeskulapsjünger, 
Welche ſo bitter geſchmäht kaum hatten die kneipp'ſche Methode, 110 
Dennoch hielt fröhlichen Einzug nun wieder die heitere Feſtluſt. 


Auch zogen Aeolus jetzt und Zeus und Poſeidon von dannen. 
Dieſer rief lachend den Aeskulapen noch zu, als er fortwich: 
„Habt ihr die Waſſerkur Kneipp's geſchmäht? nun ſeht, wie ihr triefet!“ — 


Aber jetzo begann der unfreiwillige Kneippzug, 115 
Hin zum meilenentfernten Park den Fußweg zu wandern, 
Wo das Sommernachtfeſt, ſammt allen elektriſchen Lichtern, 
Feuerwerk, Lampions, bengaliſchen Flammen und ſprüh'nden Raketen 
Gänzlich zu Waſſer geworden, infolge der Götterverſchwörung. 
Nur ein einz'ger Salon, der die triefenden Maſſen kaum faſſen 120 
Konnte, nahm ſchüßend fie auf. — Die pudelbegoſſene Feſtſchaar 
Wandte ſich jetzo um Rath an die Schüler des weiſen Galenus: 
Was zu thun nun ſei, nach der ausgeſtandenen Sintflut? 


Und es erhub der ält'ſte der hippokratiſchen Diener 
Seine Stimme und ſprach, und im ganzen Saal ward's vernommen: 125 


ECHTE IE INT 


„Das ift die neueſte Kneippkur. Nicht wandeln im feuchtnaſſeu Graſe 
Heilet ſo leicht die Migräne und wecket erneuet die Luſt auf, 

Hört es, als unſ're Methode: Durchnäßt ſei jeglich Gewand erſt, 

Naß auch die Haut vom Kopf bis zur Sohle, die Strümpfe und Schuhe, 
Stiefel und Stiefelchen ganz bis zum äußerſten Rand überfließend 130 
Voll von dem Waſſer, dem naſſen. Noch triefend wandelt zu Fuße 

Man eine Stunde des Wegs auf Sand oder lehmigem Boden. 

Nun den Schluß noch der Kur: Ein jegliches Männlein und Weiblein 
Fülle mit wärmendem Punch und mit feurigem Wein ſich den Magen, 
Auch Cereviſia mag im Nothfall die Kur hier bewirken. 135 
Dann verordnen wir noch, daß die Jünglinge flott mit den Jungfraun 
Sich im wirbelnden Tanz eine weitere Stunde ergötzen, 

Auf daß die Muskulatur des Körpers geſchmeidig vertheile 

Jegliche Ueberfülle der Waſſerpartikeln, die einzeln 

Mehr oder minder gehäuft. Und ſollten die ſchlotternden Kleider 140 
Hinderlich ſein bei dem Tanz, was ſchadets? Die Luſt überwindet 

Alles was hinderlich iſt. Spielt auf, Muſikanten! — Probatum!“ — 


Alſo ſprach der älteſte Schüler des weiſen Galenus, 
Und der andre auch ſtimmte mit ein in die kluge Verordnung. 
Alle drauf füllten den Magen mit Punch ſich und feurigem Rheinwein. 145 
Und die Jungfraun und Jünglinge drehten im fröhlichen Tanz ſich, 
Zu den Klängen des “White - Cap’ Orcheſters, bis endlich der Aufbruch 
Kam und ſie alle auf blitzgetrieb'nen Karoſſen zur Heimath 
Flogen, wo friſche Kleider alsbald die Glieder umſchloſſen. 


Trefflich gelungen vollbracht war die Heilung, wie alle bezeugen. 150 
Einzig die zarten Knöchel der Fräulein entbehrten der Strümpfe, 
Schuh und Stiefelchen jetzt, die der lehmige Fußweg verdorben 
Hatte. Jedoch war der Schaden hier weitaus leichter kuriret, 
Einfacher ſelbſt, als wenn nur ein Härlein des Hauptes verloren. 


Opferwillig erbot ſich ein Jüngling, Erſaßz zu beſchaffen. 155 
Nur eine kleine Penibilität war verknüpft mit der Strumpfkur, 
Wie mit der Heilung des Schuhwerks, dieweilen enthüllet jetzt werden 
Mußte das tiefe Geheimniß vom Maß der niedlichen Füßchen. 


EICH CE 92: 


Doch in der Noth ward gehoben auch dieſe hochpeinliche Unbill, 
Und aufs Neue beſtrumpft und beſchuht war'n in Bälde die Weibſen. 160 


Alſo hab' ich geſungen die Mär von der neueſten Kneippkur; 
Habe geſungen das Lob von den großen, trefflichen Meiſtern, 
Welche ſo klüglich entdeckt die hippokrat'ſche Methode, 
Und nun hinfüro am Himmel fortſtrahlen werden als Sterne 
Der geskulapiſchen Kunſt und der Kunſt des weiſen Galenus. 165 


* 


Die erſchte Hoſſe. 


(Pfähzeriſch.) 


o, Franzel, ſchtell dich emol her, 
Halt dich ſchtramm ufgeſchoſſe: 
Der Zittehannes meeßt dir an' 
Dei erſchte neie Hoſſe.“ 


So ſäht zu ihrem Buwe, Franz, 
Des Benze Frä, Regine. 

Uf'm Diſche ſchteht des Knirpsche do, 
Machte verduzte Miene. 


Der Zittehannes meeßt un meeßt 
Mit Fadde un Papiere; 

Die Meeß die zwickt er hier un dort 
Macht Knöppe in die Schnüre. 


Der Zittehanns vun Meckerem 
Des war der beſchte Schneider 
Den wo mer in der Palz gehat 
Bis Derkhem un noch weiter. 


Un Mutter Benze gibt em mit 

Vum beſchte Zwillch zwee Ehlen 
Un Futterduch un Knöpp derzu 
Un was noch ſunſt däht fehlen. 


Der Sunndag kommt, un Zittehanns 
Kummt mit de neie Hoſſe; 

Un's Franzel ſchpringt un danßt vor Fräd 
Un hüppt wie ausgeloſſe. 


Un in der Stuwe ſammle ſich 

Die ganze Ahnverwandte, 

Der Knecht, die Magd, der Michel aach, 
Der Unkel un die Tante. 


„Hei Dunnerkeil!“ ſchreit Mutter Benz. — 
Was iſch, in Gottes Namme? — 

„Die Hoſſe ſein jo viel zu groß, 

Gehn über'm Kopp em zſamme. 


„Die paſſe jo de Michel hie, 

E Bue vun verzehn Johre 

Un nich de Franz, der St. Galli 
Juſt vier Johr alt is worre!“ 


Do krazt ſich Hannes hinnerm Ohr: 
„Hei's Dunnerwetter's dumme! 

Do heb ich jo des Michel's Meeß 
Für'm Franzl ſeinem gnumme!“ 


era 


Sosanfiville. 


Eine Epifode aus der Gründungsgeſchichte der Stadt Cincinnati. 


en erglänzt der junge Tag! 

6 Im ſonn'gen Lenzesſchimmer lag 

Das Blockhaus-Dorf an grüner Halde, 
Das kaum ſich aus dem finſtern Walde, 
Darin die Rothhaut jüngſt gehauſt, 

Der kühnen Siedler kräft'ge Fauſt, 

Ihr ſtarker Arm, ihr emſ'ger Fleiß — 
Troff von den Stirnen auch der Schweiß, 
Als ſie die ſcharfen Aexte ſchwangen — 
Der wilden Urnatur entrangen. 

Jetzt lacht nach Mühen und nach Sorgen 
Der Zukunft goldner Siegesmorgen, 
Der hell dem Tag entgegenſchimmert. 
Ein Dutzend Hütten, rauh gezimmert, 
Stehn in der Lichtung rings zerſtreut. 
Die jungfräuliche Flur ſchon beut 

Aus ihrem Schooß die Erſtlingsfrucht,. 
Und nach des heißen Sommers Flucht 
Verſpricht die Saat den reichſten Segen. 


Nur eins ſteht drohend dem entgegen: 

Im Herbſt, wenn reif der goldne Mais, 
Der Arbeit, Müh'n und Sorgen Preis, 
Dann ſchleicht der rothe Sohn der Wälder, 
Des Siedlers Feind, ſich in die Felder; 
Von grimmer Mordluſt angefacht 

Liegt lauernd er dort auf der Wacht, 

Um, ſollten ahnungslos ſie nahen, 

Die Ernter blutig zu empfahen. 


Trifft dann fein beuteſücht'ges Blei, 

So ſtürzt die Rothhaut ſchnell herbei 

Und ſchwingt den Burſchen, ſchwingt den Dirnen 
Das Beil, das grauſe, in die Stirnen, 

Um mit dem Skalp als Siegeszeichen 

Am Gürtel haſtig zu entweichen. 

Das iſt des Siedlers ſchlimmer Gaſt, 

Mit Recht gefürchtet und verhaßt. 


Den ewig drohenden Gefahren 

Der liſtig ſchleichenden Barbaren 
Ein ſich'res Ende zu bereiten, 

Und nach dem jungfräulichen Land, 
Das Richter Symmes aus erſter Hand 
Gekauft, die Siedler herzuleiten, 
War's nöthig, daß im kleinen Ort 
Vom Militär ein Blockhaus-Fort 
Errichtet werde, von Soldaten 

Als Garniſon der Bundesſtagaten 
Beſetzt, um von den Streifereien 
Der Wilden hier ſie zu befreien. 
Würd' dieſe Feſtung man erbauen, 
So kehre wieder das Vertrauen 
Und neues Leben, neues Glück 

Der kleinen Kolonie zurück. 


So wandten ſich denn mit der Bitte 

Die Siedler (und aus ihrer Mitte 

Als Erſter Symmes) an die Behörde 
Des Kriegsamts; welches dann bereit 
Der Siedler Wunſchgeſuch gewährte. — 
Mit der Depeſche raſch zu Pferde 

Sofort ſie einen Boten ſandten 

Nach Marietta, wo zur Zeit 

Das Hauptquartier des Kommandanten, 
Des Generals Harmar, ſich befand. — 


Dem General war's wohl bekannt, 


Daß das Miami Landgebiet, 

Das rechts und links zwei Flüſſe ſchied, 
Von einer jungen Siedlerſchaar 

Sich raſch bevölkerte; und daß 

Der Siedler Leben voll Gefahr 

Und ohne Schutz nicht ſicher war. 

Er kannte ja den grimmen Haß 

Der Wilden, die ohn' Unterlaß 

Die Lichtungen ringsum bedrohten. 
Drum gab er Antwort jetzt dem Boten: 
Er wolle eine Truppe ſenden, 

Sobald der Fluß vom Eiſe frei 

Und für die Fahrt ſich Boote fänden. 


So kam der junge Lenz herbei. 

Nach langem Hoffen, langem Zagen 

Sahn in des Frühlings erſten Tagen 

Sie auf dem Fluß zwei Barken nahen, 
Die eifrig nach dem Lande ſteuern, 

Wo jetzt, die Boote zu empfahen, 

Die Leute an das Ufer eilen 

Und laut ſich in den Jubel theilen, 

Wie von den Barken Böller feuern. 

Auf den Verdecken ſtand im Glied 

Die Truppe, als man an den Strand 

Mit Stricken jetzt die Boote zieht. 

Stolz kommandirt der Lieutenant: 

„Auf, das Gewehr! — Jetzt präſentirt! — 
Geſchultert! — Vorwärts marſch!“ — Darauf 
Ward dann die Trommel ſchnell gerührt 
Und auf den Planken raſch im Lauf 
Bewegt die Schaar ſich an das Land, 

Wo herzlichen Empfang ſie fand. 
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Das war ein großer Feiertag 

Im jungen Dörflein an dem Bend! 
Man hing ſo ganz der Freude nach, 
Daß nun die blut'ge Zeit zu End'. 

Am Abend gab's im Dorfe Tanz: 

Da ſtrahlte dann im Feſttagsſchmuck 
Der Bauerndirnen bunter Kranz; 

Und mancher warme Händedruck 

Ward nun den tapfern Heldenſöhnen 
Zu theil von Cleves' muntern Schönen. 


Vor Allen doch war Lieutnant Lutz, 
Der Führer dieſer kleinen Truppe, 

Die nun des jungen Dörfleins Schutz, 
Der meiſtumſchwärmte von der Gruppe 
Der Heldenſchaar, auf den die Frauen 
Mit vielverliebten Blicken ſchauen. 

Ein ſtattlich ſchmucker Offizier, 

War er der ſchöne Paris hier, 

Der von den weſtlichen Hellenen 
Umſchmachtet ward mit ſtillem Sehnen. 
Das war ein Flattern und ein Schwirren 
Um die Taverne Tag für Tag, 

Als ſei's zum Koſen und zum Girren 
Kytheren's bunter Taubenſchlag. 

Doch vor den Schönen allen fingen 
Den Lieutnant in der Liebe Schlingen 
Die dunkeln Augen einer Frau, 

Die glühendſten in dieſem Gau. 

Helene hieß das Turteltäubchen, 

Sie war das junge dralle Weibchen 
Von einem Siedler an dem Bend, 

Für die ſein Herz in Lieb' entbrennt. 
Wie Mars die Gattin des Vulkan 

Zur ſüßen Minne einſt gewann, 

So ſchwärmen noch in jedem Städtchen 
Für die Soldaten alle Mädchen; 


Und auch den jungen hübſchen Frauen 


Iſt da nicht immer wohl zu trauen. 


Das war ein rechtes Lotterleben 

In Cleves für dieſe jungen Krieger 
Und ihren Führer, die ſtets Sieger, 
Wo leicht die Schönen ſich ergeben, 
Die ſie beglückend rings umſchweben. 
Dabei ward nicht an's Fort gedacht, 
Das in der Klärung ſollte bauen 

Die Truppe. — Wüthend aufgebracht 
War Richter Symmes, wenn, um zu ſchauen 
Der Lieutnant nach dem beſten Platz, 
Stets traf den Blick von ſeinem Schatz, 
Der dunkeläugigen Sirene. — 

Auch gab es oftmals eine Szene, 
Wenn der Gemahl den Lieutnant ſah, 
Wie er mit ſeinem Weib, Helene, 
Liebäugelte. Und das geſchah 

Faſt jeden Tag: die ſchwarzen Gucken 
Des Weibleins ließen ſich nicht ducken. 
So floſſen Wochen hin auf Wochen 
Bei der verwünſchten Augenſchau 

Und Platzumſchau in Cleves' Gau, 
Und noch war nicht der Grund gebrochen 
Zu dem beſtimmten Feſtungsbau. 


Dem Mann der ſchwarzäugigen Schönen, 
Die ſo bedrohte, ihn zu krönen, 

Wie den Aktäon einſt Diane, | 
Verging die Luft bei der Chikane. 

Er mochte wohl nicht länger trauen | 
Dem neuen Paris und Helenen: 

Ihm grauſ'te vor des Menelaus 

Geſchick. Er tauſchte Farm und Haus 
Mit einem andern Siedler ſchlau, N 
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Der auf dem ſechzehn Meil' entfernten 
Ankauf des Denman wollte ernten. 

Und eines Tag's beim Morgengrauen 
Zwang auf ein Pferd er ſeine Frau 

Und nöthigte ſie ſo zu fliehen 

Mit ihm nach Denman's Siedlung: dort 
Wo Lieutnant Lutz ja nicht das Fort 
Erbaute, am verſteckten Ort 

Sie ſeinen Blicken zu entziehen. 


Der Lieutnant, dem das Neſtchen leer 

Nun war von ſeinem Turteltäubchen, 

Erkundigte ſich rings umher, 

Er fragte Nachbarn und Bekannte, 

Wo hingekommen wohl das Weibchen, 

Die dunkeläugige Charmante? 

Doch Niemand ihm den Fluchtort nannte. 

Nun dacht er dran, das Fort zu bauen 

Und fing an, ernſtlich umzuſchauen 

Nach einem wohlgelegnen Platz. 

Da hört er plötzlich, daß ſein Schatz 

In einer Siedlung nah am Strom, 

Genüber wo der Lickingbach 

Sich aus Kentucky's Urwaldsdom 

In den Ohiofluß ergießt, 

Dort wo der kleine Rehbach fließt, 

Auf einer Farm jetzt ſei. Und ſchnell 

Entſchloſſen ſattelt er fein Pferd, 

Eh Richter Symmes es noch erfährt, 

Zu reiten ſeiner Schönen nach, 

Und bald iſt er an Ort und Stell. — 

Ob er ſie fand? — Man weiß es nicht: 
Die Löſung paßt nicht zum Gedicht, 


Nach kurzer Zeit drauf kehrt zurück 
Der Lieutnant und erklärt dem Richter, 


Daß für das Fort mit gutem Glück 

Er paſſenderen Ort gefunden, 

Und daß er nicht an Cleves gebunden 
Durch ſeine Ordre ſei. — Das gab 
Am Bend nun klägliche Geſichter; 

Und wie auch Symmes laut proteſtirte, 
Der kecke Lieutnant kommandirte 

Und ſeine Schaar marſchirte ab. 


Kaum war der Mai in's Land gekommen, 
Da langten ſie beim Rehbach an. 

Bald ward das Fort in Bau genommen, 
Am Ort, wo gegenüber man 

In des Ohio ſtolze Fluten 

Den Licking ſich ergießen ſah: 

Auf einem Hügel, wen'ge Ruthen 

Vom ſchönen Ufer ſtand es da. 

Nun ſtrömen Siedler ſchnell herbei 

Und baun ein Städtchen nah dem Fort; 
Und nannten nach der Ausſicht frei 
Losantiville den jungen Ort. 


Du möchteſt wiſſen nun, mein Lieber, 
Was dieſes Wort bedeuten kann? — 
„Der Lickingmündung gegenüber 
Die Villa“, zeigt der Name an. 


Einſt ward in Griechenland die ſchöne 
Helena dem Gemahl entführt 

Vom Paris. Hier doch die Helene 

Hat ihren Paris ſelbſt gekürt. 

Dort wurde Ilion vernichtet 

Für die begang'ne Frevelthat. 

Der weſtlichen Helena hat 

Zu danken man, daß hier die Stadt 
Am ſchönen Strome ward errichtet. 


— 


AR We RS 52805105 rn e 8 


Des Tebens Traum. 
Ein Märchen. 


Zur Feier der goldenen Hochzeit meiner Freunde 


Dr med. Adolph Sipperlen 


und feiner Gemahlin Maria, geborene Holland. 


22. April 1895. 


. ſei das Leben nur ein Traum, 
So hat zwar Calderon geſungen; 
Allein mir däucht es mehr als Schaum 
Der wunderblühnden Sagenzeit, 

Der aus dem Fabelquell entſprungen, 
Als Sprudel der Vergeſſenheit, 

An dem die Schatten ſich betranken 
Der frommen Alten, um befreit 

Zu werden von den Nachtgedanken 
Der irdiſchen Vergänglichkeit, 

Von Erdenlaſt und Erdenleid. 


So finſter iſt der Traum des Lebens 
Doch ſicher nicht, daß wir vergebens 
Heut nach den Freudengöttern jagen, 
Wie ſie auf buntem Blumenpfade, 
Geſchmückt in lichten Sonnenfarben, 
Juwelengleich, aus Märchentagen 
Uns vorgeführt Scheherazade; 

Wenn gleich die Peſſimiſten ſagen, 
Daß ſie vor langer Zeit ſchon ſtarben. 


Die Peſſimiſten, nun, die wiſſen 
Nichts von des Lebens Herrlichkeit, 
Die uns wie goldner Traum erfreut, 
Und die drum auch den Nektar miſſen, 
Den uns der Zauberbecher beut, 

Der froh die Menſchenſeele letzt, 

Wo heiter die Natur ergößt. 

So wird auch dieſes Märchen, traun, 
Die Sauertöpfe nicht erbaun; 

Doch frohe, ſinnige Gemüther 

Die mögen ihre Freude haben: 

Daß doch des Glückes beſte Güter 
Auch heute noch im Traum uns laben. 


Es lebt' einmal, — ſo fängt die Sage an, 
In einem Wunderland ein Mann 

Und eine Frau, die durch die Kunſt 
Cybelens, ſowie ihres Gatten, 

Weil fie des Götterp aares Gunſt 

Und hohe Huld erworben hatten, 
(Warum, das kommt hier nicht in Frage) — 
Daß dieſer Mann und dieſe Frau 

Auf einer blütenreichen Au, 

Die mitten lag in Edens Garten, 

Ein Heim für ihre Lebenstage 

Erhielten, und wo ihrer warten 

Der Horen ſchöne Dienerinnen, 

Die ſtündlich auf Ergötzung ſinnen, 

Wie ſie mit wechſelreichen Tänzen 

Das Paar, das glückliche, umkränzen. 


Im Weichbild dieſer Zauberau 

Da ſtand ein allerliebſter Bau: 

Ein Häuschen, klein zwar, doch geräumig 
Genug für zwei beſcheidne Seelen, 

Die ſich nicht mit der Gelbſucht quälen 
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Und ſtets voll Gier nach Golde träumig ; 
Vielmehr mit Phanias, dem Weiſen, 
Die kleinſte Hütte glücklich preiſen, 
Worin die goldne Treue wohnt, 

Und Liebe ſtets mit Liebe lohnt. 
Umſchattet war das traute Haus 

Von einem ſeltnen Wunderbaum, 

In deſſen Zweigen bunt und kraus 
Der holden Sänger frohe Schaaren 
Mit Liederweiſen thätig waren, 

Die guten Gäſte zu erfreun 

Durch lebensheitre Melodei'n: 

Am Tage wachend, Nachts im Traum, 
Nie lauſchten ſie des Sangs vergebens, 
Der aus dem Wunderbaum des Lebens 
Harmoniſch rein und freudenvoll 

In die beglückten Seelen ſcholl. 


Des Lebens Wunderbaum — ſo hatten 
Die guten Götter ihn genannt, 

Denn unter ſeinem Zauberſchatten 

Da ſollten ſtets die beiden Gatten 
Durchs Leben ziehen Hand in Hand: 
Und an dem Laub, dem wandelbaren, 
Und an des Baumes Früchten würden 
Das eigne Schickſal ſie erfahren, 

Mit ſeinen Freuden, ſeinen Bürden, 
Wie auch die Jahre raſtlos fliehn — 
Des Lebens Wunderbaum war grün 
Und ſanft belaubt, als unſer Paar 
Zuerſt in ſeinen Schatten trat; 

Doch wie nach dem Pentameron, 
Pervonte, der von Feen beglückte Sohn, 


Sich neue Wünſche oft erbat, 


So ſah man nach verfloß'nem Jahr, 
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Wie es gewünſcht das gute Paar, 

Den Baum voll junger Blüten prangen, 
Und als der Herbſt gekommen war, 

Mit purpurſchöner Frucht behangen. 
Da gab es Freuden dann im Haus 

Und jede Sorge wich hinaus. 


So floſſen viele Jahre hin, 

Und immer zierte Hoffnungsgrün 
Und weiße Blüte, Purpurfrucht 
Den ſchönen Wunderbaum des Lebens; 
Denn unſ're neue Vaſtola 

Und ihr Pervont in dem Arkadia, 
Erbaten von den Feen vergebens 
Niemals was ſie gewünſcht, geſucht, 
Weil ſie vom Uebermaße fern 

In der Beſcheidenheit den Kern 
Der wahren Lebensfreude ſahen, 
Und weil ſie wußten mit Geſchick 
Im Kleinen ſtets das große Glück 
Des Daſeins würdig zu empfahen. 


Raſch eilten fort des Lenzes Tage 

Und auch die Sommerzeit entwich. 
Nicht länger Philomelen's Klage 
Ertönte mehr im grünen Hage, 

Nicht länger kirrt der Grille Schwirren, 
Nicht länger Turteltaubengirren 

Die Herzen mehr, die jugendfrohen, 
Denn, ach! der Frühling war entflohen 
Und in das blonde Haupthaar ſchlich 
Bereits die erſte weiße Flocke; 

Und ſeht, des Wunderbaumes Locke 
Schmückt jetzt mit laut'rem Silber ſich: 
Das ftrahlte glänzend in die Weiten, 


Im milden Herbſtesſonnenlicht, 
Zu künden, daß der Jugend Zeiten 
Des äußern Lebens fürbaß ſchreiten, 


Doch in dem Innern löſchen nicht. 
Denn wer des Lebens Glück genoſſen 
Mit dankesfroher Mäßigkeit, 

Dem werden auch in Alterszeit 

Noch friſche Freudenblüten ſproſſen. 


So lag die Au im Abendroth 

Der Zeit noch drittehalb Dekaden; 
Des Baumes Laub jetzt flammt und loht, 
Als ſtiege aus des Meers Geſtaden 
Aurora auf am jungen Morgen, 

Und hätte mit dem Strahlenbogen 
Die Blätter golden überzogen. 

Das traute Paar, ſo wohl geborgen 
In ſeiner Götter treuer Hand, 

Das wandelt friſch und ohne Sorgen, 
Wie wenn der Frühling noch im Land 
Die jungen Blüten auferwecke, 

Die einſt auf ihrer Wanderſtrecke 

Am Wege oft ſie, frohbeglückt, 

Seit fünf Dezennien gepflückt 

Und wechſelſeitig ſich zu Kränzen 

Um's Haupt gewunden bei den Tänzen 
Der ſie umgaukelnden Sylphiden, 

Die ihnen einſt zum Dienſt beſchieden. 


Des Lebensbaumes Spätherbſt iſt 

Nun wohl gekommen, doch zur Friſt 
Sproßt noch ſein Laub voll Wunderkraft, 
Als lebte junger Lenzesſaft 

In ſeinen Adern, der mit neuen, 

Noch ſchönerm Schmuck ihn will erfreuen, 


Blitzt nicht im Abendſonnenſcheine 

Der Zukunft ſchon das goldne Laub 

Als wäre es beſäet mit Staub 

Des köſtlichſten der Edelſteine? 

Glänzt nicht ſchon an der Blätter Rand 
Der funkelnd helle Diamant? 

Gewiß das Götterpaar der Zeit, 

Das unſern theuren Jubelgäſten 

Den Baum der Liebe huldbereit 

Vor langen Jahren hat verliehen, 

Voll Kraft in Zweigen, Laub und Aeſten 
Und Stamm noch dauernd fortzublühen, 
Das läßt die Liebe nicht verrinnen, 

Und wird auch in zukünft'gen Tagen 
Die hohe Gunſt hier nicht verſagen, 
Den ſchönen Traum noch fortzuſpinnen, 
Bis einſt die Diamanten glühen! 


* x * 


Zum Glückwunſch laßt die Becher kreiſen, 
Daß noch manch ſchönes, frohes Jahr 
Dem heut beglückten edlen Paar 

Die Götter ihre Huld erweiſen! 

Es möge ihrem Erdenwallen 

Am Wunderbaum der treuen Liebe 
Vorzeitig nicht die Blätter fallen, 
Verſiegen nicht die Lebenstriebe. 

Denn iſt auch flüchtig unſer Sein, 
Durchzogen oft von dunklen Schatten, 
Heut ſtrahlet es im goldnen Schein 
Den hochbeglückten Jubelgatten. 

Noch viele Jahre mög es glänzen 

Und ſie mit Glück und Wonne kränzen! 
So lange nicht der Götterbaum 
Entlaubt, ſo lange währt der Traum. 
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Triſtan und Vſeult. 


Nach einer altſpaniſchen Romanze. 


födtlich hingeſtreckt lag Triſtan, 

Schwer durch Lanzenſtich verwundet, 
Auf dem Lager; und der König 
Sorgte ſehr, daß er geſundet. 


„Vetter,“ ſpricht er, „könnt ich helfen, 
Würd ich nicht von hinnen wanken!“ 

Und Frau Yſeult kam, ſpricht zärtlich: 
„Laßt ihn ruhn, den armen Kranken! 


„Einen Trank hab ich bereitet, 
Der wird ſicher ihn erquicken!“ 
Und ſie füllt den goldnen Becher 
Unter zarten Liebesblicken. 


Kam nach einer Stunde wieder — 
Ach! ihr Herz war voll von Kummer. 


Auf dem Lager ganz alleine 
Fand den Kranken ſie im Schlummer. 


Und ſie ſinkt an ſeine Seite, 

Wagt ihn ſanft den Mund zu tippen: 
Und nun ſchlürfet Triſtan Honig 
Von Yſeultens ſüßen Lippen. 


Schnell der Kranke war geneſen — 
Neu erkrankt ſank er danieder 
Täglich — um dann zu geſunden 
An Yſeultens Küſſen wieder. 


Der Sänger. 


Am einſt ein Sänger vor Philipp's Thron, 
N Zu ſingen melodiſche Weiſen. 

Da rief der König: „Hör auf, mein Sohn! 
Ich kann deine Lieder nicht preiſen. 


„Mir will die Liebe und Volkesruhm 

Und Menſchenrecht nimmer behagen: 

Sing meines Geſchlechts Gottesgnadenthum, 
Sonſt muß ich den Preis dir verſagen.“ 


Verzeiht, Herr König, daß Eure Gunſt 

So leicht ich konnte verſcherzen! 

Ich dacht', beim Regieren läg Euch die Kunſt 
Nicht ſonderlich groß am Herzen. 


Das Lied ſoll tröſten den armen Sohn 

Für ſeine Laſten und Plagen. 

Was kümmert dem Herrſcher vor Gottes Thron 
Des Herzens Singen und Sagen? 


Ihr nennt Euch von Gottes Gnaden; wohlan, 
Gnadet göttlich, das wird Euch nicht reuen! 
Dem Volk aber laßt ſeinen Talisman, 

Die Kunſt, ſich daran zu erfreuen! 


Zudas Iskariot. 


J dem hohen Ultenthale, 


Wo vom Eggenſpitz der Schnee, 
Wenn er in der Juniſonne 

Mild zerrinnt, entfließt der Höh' 
Und zu eines Stromes Größe 
Anſchwillt den Falzauer Bach, 

Daß er ſchäumend niederbrauſet 

In die flutenſchwang're Jach; 

Wo des Gleckberg's ſchnee'ge Kuppe, 
Blendend in der Sonne Glanz 
Kühn ſein weißes Haupt emporragt 
Aus des Waldes grünem Kranz; 
Dort, geſchützt vor Sturmesbrauſen, 
Einſam ſtill ein Dörflein ruht 

Und ein kleines Kirchlein drinnen: 
Dorf und Kirchlein St. Gertrud. 


Dürftig waren hier die Bauern, 
Dürftig war das Kirchlein auch, 
Schmucklos, ohne Zier fein Inn'res, 
Schmucklos auch der Leute Brauch. 
Andres nur, der Wirth vom Tannhof, 
War gereiſet weit umher, 

Sah viel ſchöne Städt' und Dörfer, 
Schöne Leute noch viel mehr; 

Sah viel ſtolze, hohe Häuſer, 
Manchen Kirchthurm himmelhoch, 
Sah St. Stephan und den Prater, 
Sah auch vieles Andre noch: 
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Mancher Kirche prächt'ges Inn're, 
Bunte Fresken ringsumher 

Sah er und viel ſchönes Bildwerk, 
Kühn geſchnitzte Hochaltär'. 

Und als er zur Heimath wieder 
Kehrte und das Kirchlein ſah, 

Ohne Schmuck und ohne Zierde, 
Arm und dürftig ſtand es da, 

Regte ſich in ſeinem Innern 

Raſch ein Wunſch: Das Kirchlein ſoll 
Neuen Schmuck durch mich erhalten, 
Seine Wände ringsum voll. 


Hurtig rüſtet er den Wagen 

Mit dem kräft'gen Jochgeſpann, 
Fährt zum Walde nach dem Flatſchberg 
Fällt dort eine mächt'ge Tann'. 

Und er ſchnitzt mit Beil und Meißel 
Raſtlos draus ein Heil'genbild. — — 
War der Heil'ge auch kein Kunſtwerk, 
Sah er auch ein wenig wild, 
Ungehobelt, unpolirt aus, 

War er doch des Meiſters Freud'; 
Und das Bildwerk kam zu ſchauen 
Mancher Pilger weit und breit. 


Angeregt durch den Erfolg nun 
Schnitzte Meiſter Andres fort, 
Kruzifix und Muttergottes 

Für das Kirchlein in dem Ort. 

Doch das Meiſterwerk von allem, 
Das er ſchuf mit kühner Hand, 
Waren wohl die zwölf Apoſtel, 
Zierten rings des Kirchleins Wand: 
Roh, mit Beil und Säg' gezimmert, 
Der Aeſthetik grauſer Spott; 
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Und den ungeſtalt'ſten nannte 
Er Judas Iskariot. 


Da geſchah's, daß man ein Thürchen 
Durch die Wand der Kirche brach, 
Zur Bequemlichkeit des Pfarrhofs, 
Der auf jener Seite lag. 

Aber, ach! nun war nicht Platz mehr 
Für die zwölf Apoſtel all', 

Und der Judas mußte wandern 

Zum Gerümpel Knall und Fall. 


Jahre ſind ſeitdem vergangen; 
Wechſelvoll der Zeitgeiſt irrt. — 
Aus der Heimath zogen Viele, 
Andres auch, des Tannhofs Wirth. 
Nach Amerika, dem Lande 

Wo die Gans gebraten fliegt, 

Wo der Wein in Strömen fließet, 
Gold auf allen Gaſſen liegt, 

Wo die Kleider auf den Bäumen 
Wachſen, wo der Rehbock ſich 
Selber ſchießt und ſelber bratet, 
Dort iſt's herrlich ſicherlich! — 
Nach Amerika ſie zogen, 

Nach dem Weſten ungeſäumt; 
Fanden's zwar nicht ganz ſo herrlich, 
Wie ſie draußen ſich's geträumt. 
Auch nach Cincinnati kamen 

Sie, in unſre Hügelſtadt, 

Die viel ſchöne, große Kirchen 

Und die ſchöne Weinſtraß' hat. 
Und ſie tranken Wein bei Guhmann, 
Tranken Bier bei Hildebrandt 

Und bei Wielert und bei Dörler 
Und wo ſonſt man gutes fand. 


Da ſpazierte durch die Straße 

Don Schlangankel ſtolzen Schritt's — 
Donner grollt um ſeine Naſe, 

Aus dem Aug' ſpricht Eſelswiz. — — 
„Seppi, Seppi!“ ruft der Andres 
Zum Gevatter, „hol mich Gott! 

Dort geht ja aus unſrer Kirche 

Mein Judas Iskariot!“ 

Und er deutet auf Schlangankels 
Ungehobeltes Geſicht: 

„Ja, er iſt's aus dem Gerümpel, 
Ganz gewiß, ich täuſch mich nicht!“ 


en a 


Dan Beltiade. 


(Parabaſe nach Glaßbrenner.) 


Men der Fuchs mit der Gans ſich zum Frühſtück ſetzt, ſo gibt's ein 
erbauliches Pärchen 

Und ein luſtiges Bild und wir kennen es längſt aus den lachenden Sagen 
und Märchen. 

So ſchloſſen auch jüngſt den erhabenen Bund Dio Lewis, der Tem— 
perenzritter 

Und die Blauſtrümpfe; doch Van Pebt drängt ſich heran und ſetzt ſich 
zum Mahle als Dritter. 

Hier ſtell ich ihn vor und nun ſeht ihn euch an, den Helden der neuen Ge— 
ſchichte, 

Den gefeierten Mann, der mit kräftigem Fuß zertreten das Schlangenge— 
züchte. 

Stimmt an den Päan nun und preiſet ihn hoch, den unſterblichen Tempe— 
renzhelden! 

Jahrtauſende bringen nicht wieder hervor ſolchen hochherz'gen Geift alle 
Welten! 

Und dem Van Pelt Heil! und dem Van Pelt Hoch! dem Retter der 
Temperenzgilden! 

Von der Welle zur Welle ſo ſchallt es hinaus, bis hin zu den Küſten der 
Wilden. 

Ueberwältigend klingt es dem Sänger in's Ohr, in die Saiten greifen die 
Muſen; 

Bleichſüchtige Ladies tragen das Bild des Retters auf ſchmächtigem Buſen. 

Schon ſieht er von Marmor, ſchon ſieht er von Erz herab auf die ſterbliche 
Rotte, 

Die Bilder der Helden verneigen ſich tief vor dem neuen olympiſchen Gotte. 

Zum Himmel ſchon hebt empor ihn ſein Ruhm, ſchon ſchwebt er im Kreis 
der Planeten, 


Schon ziehn mit dem Namen des Retters geſchmückt ſchweifwedelnd einher 
die Kometen. 

O Dio, o Lewis! dein Glanz iſt erbleicht vor der neuen Van Pelti— 
ſchen Sonne; 

Schon ſchaut er auf dich wie aus Wolken herab, in der eignen Vergötte— 
rung Wonne. 

Schon biſt du vergeſſen, es werden nur ihn die Lieder des Sängers uns 
preiſen: — 

Wer die Katze im Sack ſich als Haſen gekauft, der mag auch den Braten 
verſpeiſen. — — — 

Wie war es denn möglich, wie konnte geſchehn ſolch ein Wunder in unſerm 
Jahrhundert? 

Hör ich fragen und, wahrlich, ich will es geſtehn, daß auch ich mich darob 
faſt gewundert. 

Doch in unſerem Land, das die Temprenz erfand und die betenden Blau— 
ſtrümpf gebare, 

Da wirket das Geld auf manchem Van Pelt, blanke hundert und fünfzig 

i Dollare. 

Doch wie auch auf Geld ſich reimt Van Pelt, es hilft euch doch nicht aus 
der Patſchen! 

Dies prophezeit euch Muckern heut der Prophet des . 

Kladderadatfden. 
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Die drei Rezenſenten. 


a“ einst drei Rezenſenten, 
Die wollten kritiſiren: 
Sie ſchrieben lauter Enten 
Uud thäten ſich blamiren. 


Der erſte nennt ſich — Punktum 
Und Kunſtbock ſich der zweite, 
Der dritte, Doktor Hansdumm, 
Der ſchrieb gar Vieles pleite. 


Es waren große Helden, 

Keck alles zu beſchnüffeln: 
Kunſtwiſſen, das ſie melden, 
Iſt nur Gebrumm von Büffeln. 


O Muſen, edle Frauen! 

Was müßt ihr armen leiden 
Vom langen Doktor Hansdumm 
Und von den andern beiden! 


En 70 
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Handlungen, nicht Worte! 


Eine Epiſtel an den Rongreß der Vereinigten Staaten. 


(Januar 1874.) 


Nas hilft's, daß ihr ein Langes und ein Breites 
Im Kongreß über Alles zankt und ſtreitet; 
Daß ihr mit Reden eure Zeit vergeudet, 
Das Volk bald quält, bald langweilt — oder beides! 
Was wir bedürfen, merkt es euch ſoforte, 
Sind Handlungen von euch — nicht leere Worte! 


Ihr ſprecht von Sparſamkeit im Staatshaushalte 

Und werft mit vollen Händen in die Weite 

Des Volkes Schweiß den Geiern hin als Beute. 

Drum hört zu reden auf, doch balde, balde! 

Schließt eures falſchen Mundes off'ne Pforte: 

Wir brauchen Handlungen von euch — nicht leere Worte! 


Die Zölle drücken unſern Handel nieder; 
Geopfert ſchnöd' dem gier'gen Monopole 
Schwand unſ're Flotte, die von Pol zu Pole 
Einſt trug des Sternenbanners falt'ge Glieder. 
Gebt frei die Flagge uns, die trau'rumflorte, 
Doch in der Wirklichkeit — nicht leere Worte! 


Geknechtet liegen in der Gauner Krallen 
Des Landes ungeregelten Finanzen. 
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Das arme Volk muß nach der Pfeife tanzen, 

Wie's 6 ** und Fisk und Gould nur will gefallen. 
Zum Teufel jagt das Pack, das fo lang ſchnorrte 

Des Volkes Geld! Doch Thaten zeigt — nicht Worte! 


Ihr haltet donnernde Philippikäen, 

Zieht man nur eure Redlichkeit in Frage! 

Am „Credit Mobilier” ſchon trats zu Tage, 
Wie eure Raubnatur man muß verſtehen! 

Hört auf zu reden drum, o Diebskohorte! 

Und gebt uns Handlungen — nicht ſchöne Worte! 


Doch was vor Allem unſerm Land wird frommen: 
Verſtopft die Korruption an ihren Quellen! — 
Hebt auf einhunderttauſend Aemterſtellen, 

Dann wird es ſicher baldigſt anders kommen! 
Denn ſaugt nicht länger dieſer Igel Sorte 

Des Landes Blut — dann werden Thaten Worte! 


Neue Titanomachie. 


Zweiter Geſang. *) 


ih haben im erſten Geſang geſehn, 


Wie die Götter faſt wollten vor Angſt vergehn: 


Wie Juno hiſteriſch in Krämpfen fiel 
Und dem Apoll entfiel das Saitenſpiel; 


5 Wie Leda erſchrocken den Schwan ließ fahren 
Und Pluto ſich hielt an den Schlangenhaaren 


Der Furien; wie Proſerpina blaß 
Auf ihrer derangirten Tornüre ſaß; 
Wie bei dem Krach und Donnerwetter 
10 Zitternd die Mutter der Liebesgötter 
Schier kroch in den tapferen Mars hinein; 
Wie Poſeidon und ſeine Amphitrite, 
Welche ängſtlich begann zu ſchrein, 
Gleich Fröſchen aus des Himmels Mitte 
15 Sich plumpſten behend in den Okean; 
Wie hinter das Schurzfell des Vulkan 
Die dekolletirten Grazien geflüchtet; 
Wie Bakchos gar ungeſchickt vergoß 
Seine Schale Wein in der Hebe Schooß; 
20 Und wie die Muſen nicht mehr gedichtet; 
Kurz, wie im hohen Himmelsſchloß 
Die Konfufion war unendlich groß. 


*) Mit Bezug auf Wieland's „Titanomadie. Erſter Geſang.“ 


Siehe die Ge— 


ſammtausgabe von Wieland's Werken, 1798, Supplementband VI, S. 373. — Die 


Verſe 191 — 215 find aus Wieland's Gedicht, V. 3 bis 30, entlehnt. 


J Das damals zeitgemäße Gedicht wurde beim 8. Stiftungsfeſt des „Deuts 
ſchen Litterariſchen Klubs von Cincinnati,” am 25. November 1885, vorgetragen, 
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Und was war denn fo Beſond'res geſchehn, 

Daß der Himmel ſollt' aus den Fugen gehn? 
Ei, ihr lieben gelahrten Herrn, 

Darüber will ich euch belehren gern: 

Man drohte den alten ehrwürd'gen Göttern, 
Sammt ihren Tanten, Baſen und Vettern, 

Zu rauben das hohe Heiligthum 

Und den bewährten homeriſchen Ruhm. 

Sollten ſie da nicht in Beſorgniß gerathen 

Um den Beſitz ihrer olympiſchen Staaten? — 
Habt ihr es nicht unlängſt vernommen, 

Wie mit großmächt'gem Geheul und Geſchrei 
Und unſinniger Alfanzerei 

Einen neuen Gott man in den Kalender genommen 
Und die alten Götter wollte entthronen, 

Die derzeit noch den Olymp bewohnen? 

Kann man es den beſten Göttern verargen, 

Als dieſe Kund' ihnen kam zu Ohr, 

Daß ſie ihren Schrecken nicht länger bargen? — 
Zum Glück Zeus allein nicht den Kopf verlor. 


Man ſchrieb gerade das Jahr fünfundachtzig 
Und achtzehnhundert nach Chriſti Zeit, 

Als dieſes merkwürdige Ereigniß gemacht ſich 
Und zugetragen hat. Weit und breit 

Erſcholl der ungeheure Randal 

Und drang hinauf zum Götterſaal, 

Wo die Familie Zeus bei Nektarthee 

Eben abhielt eine fidele Soiree. — 

Krach! — Bums! — Terätetete! — 

So ſcholl es empor aus dem Erdengraben, 
Daß die himmliſche Schaar bekam das Huſten, 
Das Aengſten und Zittern und Pochen und Pruſten, 
Wie wir es oben vernommen haben. 
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Es war in dem Lande Kolumbia, 

Allwo das Unerhörte geſchah. 

Dort wurde gerade ein Mann begraben — 
Ich hörte, es ſei ein General — 

60 Und darob erhub ſich der große Krawall, 
Mit Zetern und Schreien und Lärmen und Prahlen, 
Daß es thät bis zu den Himmeln ſchallen. 
Da waren zwanzigtauſend Trompeten, 
(Zeitungen werden ſie, glaub ich, genannt) 

65 Die bluſen gewaltige Ruhmesreden, 
Die einen Baß, die andern Diskant, 
Von dem neuen und allgewaltigen Gott, 
Der nunmehr, nach ſeinem Tod, 
Als erſter der Götter hinaufgeſtiegen, 

70 Um den hohen Olymp zu beſiegen. 
Da müßten die alten Götter nun all 
Zu Grunde gehen auf Knall und Fall. 
Als Herrſcher gebühre ihm ſelbſt über Zeus 
Der allererſte Ehrenpreis. 

75 An Weisheit ſich Pallas mit ihm nicht vergleiche; 
Als Krieger ihm Mars jederzeit weiche; 
Und daß Hermes ein Pfuſcher elender Art 
Neben ihm, bezeuge ſein Partner Ward. 


Kein Wunder, daß ob ſolcher Mär 
80 Dem ganzen hohen, himmliſchen Heer 
Die helle, heilige Angſt überkam, 
Als man die ſichere Kunde vernahm, 
Der neue Titan ſei auf dem Zuge, 
Den Himmel zu ſtürmen im Götterfluge; 
85 Und der furchtbare Lärmen vor den Thoren 
Gellte erſchreckend in ihren Ohren. 


„O weh!“ ſpricht zur Nachbarin Arianen, f 
Silen, das alte Nektarfaß: 
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„Frau Nachbarin, welch ein Lärm ift das? 
Höret ihr nicht meinen Eſel hahnen? 

Ich ließ ihn draußen auf der Terraß'; 
Glaubt mir, er ſchreit nicht ſo zum Spaß!“ 
Indeſſen dau'rte der Lärmen fort. 

Das war ein Spektakel vor'm hohen Ort, 
Wie ihn die Götter noch nie vernommen, 
Seit ſie in den Olymp gekommen. 

Ein lautes Gepauke und ein Gebraus, 

Als ob die Welt wär ein Narrenhaus. 


Nach einer Weile ängſtlichem Harren 

Brach Zeus aus ſeiner Verſtummung hervor 

Und rief: „Ich glaube, man hat uns zum Narren! 
Geht, Hermes, hinaus und ſchaut durch das Thor 
Und ſeht, was es iſt und gebt uns Bericht, 
Damit einmal in die Sache kommt Licht.“ — 
Der geflügelte Bote eilte von dannen 

(Während das übrige Götterperſonell 

Sich nach und nach wieder thät ermannen) 

Und kam mit der Botschaft bald zur Stell': 
Draußen ſei ein kleiner Gefell 

Mit Generalshut und Epauletten, 

Umgeben von einem Zwergentroß 

Mit großen blechernen Trompeten, 

Die den Rumohr vollführen thäten: 

Wie die Knirpſe klein, ſei der Lärmen groß. 


„Nun ja,“ ſprach Zeus, „hab mir's gedacht: 
Die Menſchheit ſtets großes Weſen macht 
Von den unbedeutendſten Sachen; 

Es iſt für einen Gott wahrlich zum Lachen! 
Geht, Mars, ſchnallt euren Sabel um 

Und holt mir den Fremdling in's Heiligthum, 
Damit wir ihn uns ein wenig beſehen, 
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Bevor er nach Pluto's Hallen muß gehen. 
Ihr Andern aber nehmt hübſch fein 

Eure gewohnten Plätze wieder ein, 
Damit ihm mein Hofitaat gut gefalle. 
Ganymed, noch eine friſche Schale!“ 


Die Geſellſchaft war bald im vollen Flor; 
Auch Pofeidon kam aus der Flut hervor 

Mit ſeiner Gattin, noch triefend naß, 
Worüber ſich die Andern ergötzten baß. 
Endlich erſchien auf des Thores Schwelle 
Mars, der tapfere Kriegsgeſelle, 

Gefolgt von einer ſeltſamen Schaar, 

Wie ſie nie im Olymp noch zu ſchauen war. 
Zuerſt kamen herein geſchritten 

Vier papierne Herolde, die auf Stecken ritten 
Und einen unſäglichen Lärm vollführten, 
Daß ſich die Götter darob enuyrten 

Und die Ohren zuzuhalten begunnen. 

Zwei dieſer Herolde nannten ſich „Tribunen“ 
Und kamen von Chicago und New Dorf, 

Die andern — aus der „Stadt des Pork“ — 
Hießen „Enquirer“ und „Commercial Gazette,“ 
Waren entſetzliche Schreihälſe. Dieſer Staffete 
Folgte dann der eigentliche Held, 

(Den ſie ſelbſt über Zeus geſtellt) 

Eine kleine, unanſehnliche Geſtalt, 

In Uniform, die ſchlecht nur paßte, 


Einen mächt'gen Sabel umgeſchnallt, 
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Und rieſ'ge Epaulettenquaſte, 

Viel zu groß für den kleinen Schatten, 

Der auch darunter ſchien zu ermatten. 

Dann kam noch ein großes Gelichter 

Lauter einfaltspinſ'liger Geſichter, 

Die alle zeterten und heulten laut: 

„Seht den größten Helden den die Welt je geſchaut!“ 
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Und wie ſie nun Parade machen, 

Halten ſich die Götter den Bauch vor Lachen, 
Daß drob der ganze Olymp erdröhnte; 
Und Aktäon, der geweihgekrönte, 

Voll Ungeſchick, mit lautem Krach, 

Den ſchönſten Spiegel des Saales zerbrach. 
Juno kicherte hinter ihrem Fächer; 
Diana ließ fallen Bogen und Köcher; 
Die dicke Ceres aber ſank voll Luſt 

Dem ſchüchternen Adonis an die Bruſt. 
Das war ein homeriſches Göttergelächter; 
Und Silen lallte: „O Zeus, gerechter, 
Jetzt wird mir es endlich offenbar, 
Weshalb mein Eſel ſo unruhig war: 

Sah er doch in unſeren Reichen 

Seit Göttergedenken nicht ſeines Gleichen; 
Und nun kommt gleich eine ganze Schaar 
Eſel herauf. — Wie ſonderbar! 

Ich ſag es, Frau Nachbarin Ariane, 
Meines Eſels lautes Geyahne 

War nur ein heller Freudenſchrei, 

Daß er jetzt wieder in Geſellſchaft ſei.“ — 


Nach langem Lachen ſich Zeus ermannt, 

Und zu dem grotesken Beſuch gewandt, 

Spricht er: „Ne, Kinderchens, hier iſt es nir!“ — 
Drauf zu Mars: „Geht, führt fie nach dem Stix, 
Wo Charon, der Fährmann, bereits ihrer harrt — 
Ich ſehe, wir waren nur genarrt. 

Eine ſolche Harlekinade, fürwahr, 

Paßt nicht in den Olymp, das iſt klar. 

Doch ſo ſind die Menſchen, wir konnten es ahnen: 
Sie machen aus winz'gen Pygmäen Titanen.“ 
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Und wieder ſitzt, nach alter Weiſe, 
Zeus nun in ſeinem Götterkreiſe, 
Mit ſeinen Söhnen, Neffen, Vettern, 
Allerſeits unſterblichen Göttern, 

Und ihren Frauen hochgemuth, 


Matronen mit ewig jungem Blut. 

Dem Donnerer wieder ſein Ganymed, 
Hebe den Andern den Nektarbecher 

Oft füllen und fleißig kredenzen thut, 
Wie's nun ſeit Jahrtauſend' ſo geht. 

Die Götter Homer's ſind weidliche Zecher, 
Halten auf pocula RORANTIA 

Nicht halb fo viel als auf SPUMANTIA. 
Fehlt ihnen auch nicht, wie leicht zu denken, 
An Kurzweil und feinen Schwänken; 

Denn glaubt mir, ihr hochgelahrten Herr'n, 
Geſcheidte Leute narriren gern: 

Das macht, ſie haben beim Narriren 

Mehr zu gewinnen als zu verlieren. 
Sokrates in der Schellenkapp 

Bleibt Sokrates, wird drum kein Lapp; 
Nimm aber dem Eſel fein Löwenviſir, 

Da steht er und iſt ein Müllerthier— 

Die Götter lachen der menſchlichen Sachen; 
Kindsköpf' ereifern ſich, Götter lachen; 
Urſach' warum? — Weiß euch geſchwind 
Keine beß're, als weil fie Götter find. 

Und ob dieſer Epiſode nun lacht 

Die Götterſchgar, daß ihr das Zwerchfell kracht: 
Wir aber lachen mit den Göttern allhie 

Ob jener einfält'gen Titanomachie. 


Grant's Ankunft im Hades. 


Ils Grant zum Hades kam gefahren, 
Rief Pluto: „Sammelt mir die Schaaren 
Und richtet ſchnell ein Gaſtmahl her! 
Schon ſeit Jahrhunderten nicht mehr 
Kam ſolch ein Held in's dunkle Reich, 
Der Hunderttauſende, wie er, 

Geſandt von tapfern Schatten bleich. — 
Ihn ſoll des Hades Lorbeer krönen! 
Ihm ſoll Erynnienſang ertönen! 
Proſerpina, auf! ſchmück dich reich, 
Ihn zu empfangen göttergleich! 


Der Fremdling kam. Beim Feſtesmahle 
Erhebet Pluto hoch die Schale, 

Trinkt auf des Gaſtes Wohl ſie leer. 
Doch dieſer ſpricht verſchämt: „Die Ehr' 
Gebührt nicht mir, gebührt vielmehr 
Dem Helden Lee hier nebenan: 

Der hat das Todeswerk gethan!“ — 
Held Lee jedoch entgegnet ſchnell: 

„Wie konnt' ich alter Kriegsgeſell 

Wohl anders handeln? Nein! — Fürwahr, 
Er trieb die ganze Heldenſchaar 

Mir vor die Flinten und Kanonen. 

Wie durft ich da die Gegner ſchonen? 
Ich war ein Jäger vor dem Herrn 

Und machte Jagd auf Hochwild gern, 


Und Edelwild das trieb die Menge 

Freund Grant mir häufig in's Gedränge: 
Da mußt ich manchen Helden bleich 

Euch ſenden in das Schattenreich. — 

Ja, bei des Hades Heiligthum, 

Ich ſchwörs, nur ihm gebührt der Ruhm!“ 


Beifällig nickten rings die Schaaren, 
Die Gäſte an der Tafel waren. 
Proſerpina ſchmückt eigner Hand 

Den neuen Gaſt in Pluto's Saale; 
Und Pluto reicht ihm ſelbſt die Schale: 
„Dem größten Hadeshelden, Grant!“ 


Realifiker. 


5 lebensfriſche Bilder malen, 
Und eigenartig auch zu ſein, 
Iſt mein Bemühn. Dem Idealen 
Zu folgen, wäre blöder Schein. 
Das Ideal iſt längſt veraltet, 
Dafür iſt heute kein Gebrauch! 
Nur wie das Leben ſich geſtaltet 
So ſchildre man das Leben auch!“ 


Mit dieſen Worten renommiret 

Der Hauptmann und die ganze Rotte, 

Und pfuſcht und klext drauf los und ſchmieret, 
Feinſinnigem Geſchmack zum Spotte, 

Das ſittenloſe Laſterleben, 

Verbrecherthum, Verworfenheit, 

Wie's nur dem Griffel Stoff will geben. 


Iſt das die Signatur der Zeit? — 
Dann iſt die Menſchheit zu bedauern: 
DassEdle flieht, die Tugend fällt! 
O Muſe, hüll dein Haupt in Trauern 
Vor ſolchem Laſterpfuhl der Welt! 


FSpiflel an ** 


Als er reimlofe Oden für veraltet und undeutſch erklärte. 


Miche magſt du vom Antiken halten, 
Geſchmack beſäßen nur die Neuen! — — 
Ob wir des Vorzugs vor den Alten 

Mit gutem Recht uns wohl erfreuen, 

Das zu entſcheiden willſt du wagen? — 
Wo mochteſt du die Kunde fragen? — 

Du biſt fürwahr die Pythia nicht, 

Die hier das Kunſtorakel ſpricht! 


Heut herrſcht die ſeelenloſe Richtung, 

Mit bleichen Farben darzuſtellen 

Den falſchen Weltſchmerz in der Dichtung 
Und Luſt und Leid beim Klang der Schellen 
Aus Blei gegoſſen, die nicht tönen 

Im hehren Tempel der Kamönen. — 

Der öde Vers, der hohle Reim 

Sind Waben ohne Honigſeim. 


Die leeren Phraſen, laß dir ſagen, 
Wenngleich gereimt, noch nichts bedeuten! 
Und wer will neue Wege wagen, 

Darf nicht im Sumpfe fürbaß ſchreiten. — 


Geſchmack und Geiſt und Witz entfalten 
In hohem Maße ſtets die Alten; 

Und war ihr Krug auch minder fein, 
So füllte ihn doch edler Wein. 


Was nützen prunkende Pokale 

Gefüllt mit mattem Trank? — Bekränzen 
Will ich die ſchlichte Zecherſchale, 

Die mir die Muſen voll kredenzen. 

Ihr mögt bei Klingelreimen gähnen 

Mit leeren Worten, falſchen Thränen: 
Mich ſtimmt allein die volle Bruſt 

Zum tiefſten Schmerz, zur höchſten Luſt! 


Fabef 
von dem republikanifhen Hund mit dem 


Jreiheitsſchwänzchen. 


Für politiſche Kinder und Solche die es werden wollen. 


Don Aeſopus dem Jüngeren. 


Motto: „Die Hundetreue der deutſchen Republikaner iſt 


wahrhaft rührend!“ 
Cineinnatier Volksblatt. 
(Republitkaniſche Zeitung.) 


Raput I. (1887.) 


ar einſt ein guter, treuer Hund 

Mit wohlgepflegtem, feiſten Ränzchen, 
Der wedelte zu jeder Stund' 
Das freigeſinnte, kecke Schwänzchen. 


Den Herrn genirt das ungemein: 

„Ich will es, Fido, nicht mehr leiden! 
Kneipſt du das Schwänzchen gleich nicht ein, 
So laß, fürwahr, ich ab es ſchneiden!“ 


Doch Fido dachte, ich bin frei! 

Und wedelte noch umſo dreiſter. — 
Da rief der zorn'ge Herr herbei 
Adair, den großen Fleiſchermeiſter. 


1 n 
Zwar flennte Fido jammervoll, 
Doch ſchwibb, ſchwabb ſchnitt dem Schwerenöther 


Der Meiſter ab wohl einen Zoll. — 
Wild heulend lief davon der Köter. 


Er ſchwur bei thränenfeuchtem Blick 
Der bittergroll'nden Blutsaufwallung: 
„Ich kehre nimmermehr zurück 

In ſolches Herren Hundeſtallung!“ 


Da tröſtet „Pet,“ der fette Mops, 

„Was jammerſt du ob dieſes Mückchen? 

Dir blieb der Hauptſchwanz noch, drum lob's, 
Daß eingebüßt du nur ein Stückchen!“ 


Und aus dem Nebenſtalle kam 

Herbei die dürre, magre „Dido,“ — 

Zwar ſchlecht genährt, doch hundezahm, — 
Die ſprach zum liberalen Fido: 


„Geh, Fido, guter, ſchäm dich doch, 

Daß du mit deinem Herrn willſt makeln! 
Du halt den großen Stummel noch, 
Damit kannſt frei du fürder wackeln! 


„Kehr nur zurück in's Hundehaus 

Von deinem Herrn „Nepub,“ dem edeln: 
Er nimmt in Zukunft nicht mehr kraus 
Dein liberales Stummelwedeln.“ 


So mahnt das treue Brackenpaar. — 
Drauf kriecht zurück zum alten Rummel 
Der Hund. — Daß Niemand ihn gewahr, 
Kneift ein er jetzt den Freiheitsſtummel. 


Der Herr jedoch in feinem Sinn 
Dacht', noch zu lang iſt Fido's Pinſel; 


„Stückweiſ' abhacken laß ich ihn: 
Was kümmert mich des Hund's Gewinſel! 


„Nicht ſei er künftig mehr geſchont!“ — 

Dann rief er Stubbs, den Knecht: „Geh, ſchneide 
Ein Stück noch ab!“ — „noch ein Stück, Pond!“ 
„Und noch eins, Smith!“ — „bald iſt er pleite!“ 


Und ob der Hund ſo ſehr auch heult, 
Drei Stück noch mußte Fido laſſen. — 
Den Reſt des Schwanzes eingeknäult, 
Raſ't dieſer fort durch alle Gaſſen. 


Auf's Neue ſchleichen ſich heran 

Die Dido und der Mops und tröſten 
Den armen Fido: „Sei ein Mann! 

Er kann dich doch, fürwahr, nicht röſten! 


Und zu dem Herrn ſie klagten laut: 
„Das iſt zu arg, ihn ſo zu quälen!“ — 
Der aber auf die Viehcher haut: 

„Was muckſ't ihr euch, ihr Hundeſeelen! 


„Geſchwind parirt! Hinein in's Loch! 

Daß keiner mehr es wag' zu murren! — 

Knecht Scott, hackt ab ein Stückchen noch, 
Und ſollt' der Hund vor Wuth auch knurren!“ — 


Die Wunde wiederum vernarbt. — 

Dem Herrn iſt noch zu lang das Schwänzchen: 
Knecht Do w, ein Stück noch ab ihm ſcharbt, 
Dann läßt er ſeine Firlefänzchen! 
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Zwar jammern Mops und Dido ſehr: 

„Das iſt zuviel!“ — Doch abkuranzen 
That ſie der ſehr geſtrenge Herr: 

Ihr müßt nach meiner Pfeife tanzen!“ 


Und Mops und Dido tanzen auch 

Nach allbekannt gewohnter Weiſe: 
„Die kurzen Schwänze ſind jetzt Brauch 
Im liberalen Hundekreiſe,“ 


So rufen ſie; und als Popanz 

Sie dem getreuen Fido rathen: 

„Die Hunde mit dem Freiheitsſchwanz, 
Das ſind die böſen Demokraten!“ — 


Dem Herrn Repub das ſehr gefiel: 

Er füttert beide Schwerenöther. — 
Auf's neue das Verkürzungsſpiel 
Treibt er nun mit dem dummen Köter. 


Und Mops und Dido rühmen laut: 
„Schwanzab! das heißt ja nur veredeln 

Die Hunderage, und dann, ſchaut, 

Braucht ihr auch nicht mehr ſchweifzuwedeln. 


„So laßt den letzteu Stumpfen noch 
Euch ſchneiden ab in dieſer Stunde, 

Und wenn auch ſchwanzlos, ſeid ihr doch 
Dann gutrepublikan'ſche Hunde!“ 


Naput II. (1888.) 


yes Pet's und Dido's böſem Rath, 
Ließ Fido ſich auf's Neu bewegen, 
Obwohl der Stummel weh noch that, 
Sich in den alten Stall zu legen. 


„Die andern Hunde meines Herrn, 
Die draußen auf dem Lande leben, 
Mag ſtutzen er von Herzen gern, 

Läßt er nur meinen Stumpfen kleben.“ 


So redet Fido Troſt ſich ein. 

Und Mops und Dido neu bethören 
Den dummen Köter. — Im Verein 
Sie Treue ihrem Herren ſchwören. 


Sie bellen laut, ſie bellen frech: 

„Wau! wau! ihr böſen Demokraten! 
Ihr tragt kein Halsband — fort, hinweg! 
Sonſt beißen wir euch in die Waden! 


„Ihr haltet's mit den Schwänzen noch, 
Drum habt ihr hier auch nichts zu ſchaffen; 
Wir im republikan'ſchen Loch 

Nur dürfen wie die Hunde blaffen!“ 


So bellt das Hundetrio laut. — 

Da kommt der Herr, hört das Gezeter, 
Und mit der Hundepeitſche haut 

Er wieder auf die ſchrei'nden Köter. 


„Knecht Ames, der wird in Zukunft euch 
Es in der Hundeſchule lehren, 

Wie ohne Schwanz in meinem Reich 

Ein Hund nur leben darf in Ehren. 


Hofmeiſter Poorman ſoll hinfort 

Das allzuviele Fleiſch euch rauben; 

Bloß mag're Biſſen — muckſt kein Wort! — 
Will ich euch fürderhin erlauben. 


„Nur Bet und Dido follen noch 
Bisweilen kriegen fette Brocken, 
Weil ſie die Köter in mein Loch 
Mit Gleißen und mit Lügen locken. 


Das wird jedoch ſo lange nur 
Fortdauern, bis zu meinem Spaſſe 
Von Freiheitsſchwänzen keine Spur 
Verbleibt der ganzen Hunderage. 


„In Jowa und Kanſas hab N 
Ich ſchon die Hunde ganz entſtummelt, 
Und auf dem Lande heißt's: Schwanzab! 
Wo immer noch ein Stumpfen bummelt. 


„Mein Knecht, Beatty, der verſteht, 
Ob auch die Köter ſchrei'n und flehn, fix 
Nach rechts und links, ſo ſchnell es geht, 
Zu rotten aus den Hundsappendir. 


„Iſt auf dem Land das Werk gethan 
So ſoll es an die Städte gehen. 

Von Hundeſchwänzen wird alsdann 
Kein Stumpfen länger mehr beſtehen. 1 


„Die Hundsnatur iſt nun ſo weit 

Bei meinen Kötern ſchon entwickelt, 
Daß ſie zu Allem ſind bereit: 

Drum friſch die Schwänze abgezwickelt!“ 


So ſpricht der Herr Repub und ſtolz 
Lobt ſeine Hunde er gebührend: 
„Mein Vieh iſt doch aus ganzem Holz, 
Die Hundetreu iſt wahrhaft rührend!“ 


Da eilte von dem Land herbei 

Die abgeſtumpfte Schaar der Hunde 
Und heult mit Zeter und Geſchrei, 

Ob der noch blut'gen Schwanzeswunde: 


„Das iſt parteiiſch, Herr, fürwahr! — 
Warum denn uns allein eatſchwänzen? — 
Gibt es am Ende auch noch gar 

In eurem Haushalt Hundegrenzen? — 


„Uns raubtet ihr den vollen Schwanz, 
Indeſſen in den Städten ſtrampelt 

Umher die Hundeſchaar, der ganz 

Noch faſt der Schwanz am Hintern bampelt! 


Das iſt nicht recht! Drum ſchneidet dort, 
Daß man euch nicht parteiiſch heiße, 

Den feiſten Hunden allſofort 

Die Schwänze ab ganz dicht am Steiße!“ 


Der Herr Repub denkt, das iſt wahr! 

Dem Knechte Owen er das Beil gab: 
„Den ſtädt'ſchen Hunden hackt nun gar 
Vom Stummel noch den ſiebten Theil ab!“ 


Knecht Owen that wie ihm befahl 
Der Herr. Nun heult die ganze Meute: 
„O weh! Er macht uns große Qual! 
Das halbe Schwänzchen iſt ſchon pleite! 


„Das ſchmerzt! Wohl haben wir mit Fleiß 
Geſchrien: Stumpft nur die Landeshunde; 
Dafür, Herr, laſſet unſern Steiß 

Noch unverſtümmelt dieſe Stunde!“ 


Der Herr doch mit Verachtung ſpricht: 
„Wo denkt ihr hin, ihr dummen Bracken! 
Kennt ihr Repubs Karakter nicht? 

Auch noch den Reſt laß ab ich hacken! 


Geſchieht euch recht! Von der Part ei 
Da kanntet ihr ja die Geſinnung; 
Und trotzdem bliebet ihr noch treu 
Der heuchleriſchen Muckerinnung. 


Ganz wie in Kanſas, Jowa 

Und Maine die Freiheit ward verboſſelt, 
Helft in Ohio ihr, daß ja 

Der Reſt der Freiheit wird erdroſſelt! 


* 
* * * 


Der Fido iſt, dies merk, mein Kind, 

Der deutſch - republikan'ſche Vetter. — 
Und Mops und Dido? — Nun, das ſind 
Die deutſch-republikan'ſchen Blätter. 


Für Fleiſch und Brod ſind die bereit, 
Den Heft der Freiheit zu verbandeln, 
So lange noch die dummen Leut' 
Nach ihren falſchen Lehren handeln. 


Daraus magſt du die Weisheit ziehn: 

Laß von der Freiheit nichts dir rauben! 
Gibſt du den kleinſten Zipfel hin, 

So muß der ganze Schwanz dran glauben. 


Schaf- Päan. 


Don der Cincinnatier Volksblatt Raſſandra. 


Singen will ich das Thier mit dem wollig gekräuſelten Haarfließ, 
Das mit ſondrer Geduld von dem Schöpfer des Weltalls begabt ward! 
Segen bringt es Kolumbia's Lande: Es nähret fein Fleiſch uns 
Und ſein flockiger Pelz wärmt Winters den frierenden Korpus, 
Während gegerbet die Haut unſ're Söhne des Mavor zum Kampf ruft. 5 
Auch den Kohorten verfloſſenen Krieges der wirbelnde Klang weckt 
Alte Erinn'rungen auf, und neue den Sons of the Vet'rans.““ 
Aber das wichtigſte doch, warum ich dem Thiere ſo freund bin, — 
Das weit mehr noch Werth hat, als alle die herrlichen Gaben, 
Die ich genannt, — das eine Geſchenk, womit es bereichert 10 
Unſ're Gefilde, weit ſchöner als ehmals die Fluren von Beth'lem 
Wo ſeines Vaters Heerde einſt David, der König, gehütet 
Und mit klingender Harfe pſalmiret den göttlichen Schafmiſt: — 
Ha! dieſen Schafmiſt lobſing' ich auf's Neue mit Pauken und Cymbeln, 
Glorreicher noch als mein Uhrohm von Saron ihn je hat bejubelt! 15 


Ach! meinem Lieblingsthier drohte Gefahr von Philiſterbarbaren, 
Die mit Freihandel, o Schrecken! dem Lämmlein die Weide entzogen, 
Daß es verkümmerte ſchier und nicht länger die Fluren Ohio's 
Düngen mehr konnte mit werthvollen rundlichen ſchwarzbraunen Kötteln, 
Welche dem Boden ausſchließlich den fettenden Reichthum verleihen. 20 
Da erſtand uns ein Streiter entgegen dem Rieſen Goliath, 
Wie weiland David zwar klein, doch beſchirmet mit mächtigem Haußthelm, 
Den ſchon ſein Großvater trug, drum man Großvatershut ihn benannte. 
Auf der Wieſe zu Sichem geboren war Benni der Kleine; 
Weil man dort Schäferei trieb mit Erfolg, ſo verſtand er die Viehzucht. 25 
Dieſen glücklichen Helden erkor unſer Volk in der Nothzeit 
Sich zum Führer im Streit gen die böſen Freihandelsphiliſter, 


Und er befreite das Land von den Feinden des Schafes, des armen, 
Denen er glücklich aufs Neue die grünende Weide bereitet. 

Sorgſam zu hüten die Lämmlein und daß nicht verloren vom Schafmiſt 30 
Geh' ein Köttelchen ließ er umzäunen Kolumbia's Wieſen 

Mit einem Walle des Schußzolls jo hoch wie die Mauer von China. 

Auf daß die Schafzucht gedeihe, belegt' er mit Zehnten die Bürger, 
Zwang fie mit blechernen Näpfchen den weidenden Lämmlein zu folgen 
Und wo ein Böhnchen entwich dem beſchützten ſchaflichen Hintern 35 
Schnell es zu ſammeln und über die Fluren des Landes zu ſtreuen, 

Dieſe auf's Neue zu fetten zur künftigen ſchaflichen Weide. 


Alſo ſing ich den Helden, den frommen Benni von Sichem, 

Singe den Mann, der kühn uns befreit von dem Rieſen Goliath, 

Singe den Schirmherrn des Lamm's, das an Miſt, werth neunzig 
Millionen — 40 

Vollen vierhundert Millionen hebräiſchen Schekels vergleichbar — 

Uns alljährlich erſpart, die Fluren des Landes zu fetten! 

Heil ſei dem Helden, dem kleinen, der wuchtig die Schleuder geſchwungen! 

Er ſei König hinfüro, ein mächtiger Ritter in Schafland, 

Zu beherrſchen voll Kraft die geſegneten Lämmer und Böcke! 45 

Heil! dreimal Heil! dem edelſten Thier, mir einzig vergleichbar! 

Jubelnd erklinge ſein Ruhm! Zum kommenden Siege ſchon winkt uns 

Unſer Panier — im Wappen der lorbeergekrönete Schafskopf! — 

Mächtig hält es empor der glorreiche Führer der Heerde, 

Unſer ſiegreiche Ritter, Held Benni der Kleine von Sichem! 50 


Aus vollem Halſe! 


Ningelgedicht vom neuen Hans Dampf in allen Gaſſen. 


A" vollem Halſe rief Hans Dampf: 
Heraus mein Volk! Es gilt ein Kampf, 
Ein Kampf, wie keiner noch geſehn. 
Ich kommandire, das wird gehn 

Aus vollem Halſe! 


Die Alten, ja, die klopften wohl 
Den Franzen aus das Kamiſol, 
Doch haben ſie den Rappelkrampf 
Jetzt gegen mich; allein ich ſtampf 
Zu Brei, wer ſich entgegenſtellt 
Dem neuen Herrn im neuen Feld 
In dieſer meiner neuen Zeit: 
So will ich's, ſo befehl ich's heut 

Aus vollem Halſe! 


Stracks aufgepaßt! So muß es ſein! 
Ihr Tölpel ſeht das noch nicht ein, 
Daß ich das alles beſſer weiß! 
Es geht nunmehr im neuen Gleis: 
Und ziehen auch die Roſſe micht 
Und wenn der Wagen auch zerbricht, 
Das höchſte Recht iſt meine Macht! 
Nur vorwärts! wenn auch alles kracht! — — 
Was? — Das Geſindel ſteht und lacht 
Aus vollem Halſe? — 


— 
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et SUCHEN I ON SO 
Nur einer ift der kommandirt! 
Und wer nicht Ordre gleich parirt, 
Der ſoll bald meine Fuchtel ſpüren! 
Denn ich allein verſteh zu führen. 
Drum laß ich auch nicht mit mir ſpaſſen! — 
So tobt Hans Dampf in allen Gaſſen 
Und ruft, der Staat bin ich! — Da kracht 
Es rings, und ſeine ganze Pracht 
Zerſtiebt in Nichts, daß Alles lacht 
Aus vollem Halſe. 


N 
e-. 


Des Königs Verſehen. 


* Indien lebt' ein König, der hatt' einen weiſen Mann, 
Der ſeines Herrn Vertrauen in ſolchem Grad gewann, 

Daß er ihm blindlings folgte, und Alles was er rieth 

Im Sinne des Miniſters und Magiers entſchied. 


Einſt wollt' der König reiſen auf die Faſanenjagd 

Mit ſeinem Hofgefolge. Nur eins ihm Sorge macht: 

Ob heute wohl das Wetter auch heiter bleiben mag? 

Ob's nicht vielleicht wird regnen noch eh' zu End der Tag? 


Den Magier thät er fragen: „Nun ſag mir kundig an, 
Wie zeigt ſich heut das Wetter? Wird uns kein Ahriman — 
Von Menſchenhaß erfüllet dämoniſch wild die Bruſt — 

Mit Sturmgebraus und Regen verderben alle Luſt?“ 


at) 
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Der Magier ſtellt die Kreiſe und Winkel eilig auf, 

Und kündet dann dem Herrſcher nach der Planeten Lauf: 
„Herr König, in drei Tagen iſt Luna's Schale voll, 
Dann ſtürzt ſie um das Becken, dann regnet es wie toll. 


„Doch eh drei Tag verfloſſen kein feuchter Tropfen fließt, 
Denn Ormudz herrſcht, der Lichtgott, annoch zu dieſer Friſt. 
Vernehmt es hoher Herrſcher, was euer Diener ſpricht: 

Bei Schiwa's langem Barte ſchwör ich's, heut regnets nicht!“ 


Der König ritt von dannen. Voll Luſt das Jagdhorn ſchallt. 
Schon ſehn fie in der Ferne den thierbelebten Wald. 

Da treffen ſie auf dem Wege ein altes Bäuerlein, 

Der haut auf ſeinen Eſel ganz unbarmherzig drein. 


„Was quälſt du ſo abſcheulich das Thier?“ der König ſpricht, 
„Herr König, weil es ſtellt ſich, als plage es die Gicht, 

Und ich zur Stadt muß kommen noch vor der Mittagszeit, 
Sonſt iſt mein bischen Waare dem Untergang geweiht.“ — 


„Was haſt du in dem Sack dort?“ — „Ein Seſter feines Mehl, 
Und da es heut noch ſregnet verdirbt es ohne Fehl, 

Wenn ich mich nicht beeile. — Daß Wiſchnu euch behüt!“ — 

Er peitſcht aufs Neu den Eſel und baß des Weges zieht. 


Mit Lachen zog von dannen des Königs Jagdgefolg: 
Was wohl vom Wetter wiſſe der dumme Bauernlolch! 
Doch hatten ſie das Spotten getrieben gar nicht lang, 
Als ſchon ein Regenſchauer ſie auf den Heimweg zwang. 


Im Palaſt angekommen bis auf die Sohle naß, 

Rief der erzürnte König den Weſſier. Leichenblaß 

Und zitternd ſtand der Magier vor ſeinem Fürſten da, 
Als er in deſſen Antlitz das Ungewitter ſah. 


Du haſt mir falſch berichtet, das ſollſt du büßen ſchwer! 
Laß dich in meinem Reiche betreten nimmermehr! 

Ein alter, ſchlichter Bauer der wußte mehr als du.“ 
Die Höfflingsſchaar die nickte, verſteht ſich, „Ja“ dazu. 


Dann ließ der König holen den Bauern auf der Stell 

Und ſprach zu ihm gar freundlich: „Wie wußteſt du, Geſell, 
Daß es noch heut würd regnen?“ — „Ich ſelber wußt' es nicht, 
Es ſagte mir's mein Eſel,“ darauf der Bauer ſpricht. 


„Wie konnte der dir's ſagen?“ der König weiter fragt. — 
„Weil er die Ohren recket wenn Regenluft ihn plagt.“ — 
„Geſcheidtes Bieſt! Es könnte noch mancher Hofmann hier 
In Witt'rungskunde lernen von dieſem klugen Thier!“ — 


Da kaufte dann der König vom alten Bäuerlein 

Den Eſel, und er ſetzte ihn zum Miniſter ein. 

Und das war ſein Verſehen! — — — Noch heut das alte Spiel: 
Weil ſeitdem jeder Eſel Miniſter werden will. 
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Buch IX, 


Fabeln und Parabeln. 


RE Sp N ET 


Arbeit, Reichthum und Hochmuth. 


75 Hochmuth einſt der Reichthum ſprach, 
Als ſie zuſammen auf der Bahn 

Jüngſt reiſ'ten: „Sieh, ich denke nach, 
Wenn du und ich nicht mehr fortan 

Die Welt belebten, wie ſie dann 
Vergebens würd zu gehn ſich mühen.“ 


„Dein Wort, Herr Reichthum, ſicherlich 
Iſt nur die Wahrheit, denn gediehen 
Iſt ſie ja nur, weil du und ich 

Den Lebenstrieb ihr eingehaucht. 

Sie würde, wahrlich, bald verroſten, 
Wenn wir nicht mehr auf unſ're Poſten, 
Wir, die die Welt ſo nöthig braucht.“ 


Die Arbeit, welche dies Geſpräch 

Mit angehört, legt nun zur Seiten 
Ihr Werkgeſchirr und ſtellt ſich träg, 
Und ſpricht alsdann: „Nur zu, ihr Beiden! 
Wir wollen jetzt auch einmal ſehn, 
Wie ohne mich der Zug wird gehn!“ 
Drauf ſetzt ſie zu den Andern ſich. 
Die Hochmuth rümpft darob die Naſe. 
Ihr Vetter, Reichthum, ärgerlich 
Dreht ſich herum zu ſeiner Baſe. 
Das Uebel aber jetzt begann: 

Der Zug ſtand ſtille auf der Bahn, 


„An euer Werk!“ die beiden ſchrien; — 
Sie ſahen ihre ſchlimme Lage: 

Die Hochmuth ward bald blaß, bald grün, 
Der Reichthum droht mit Hungertage. 
Doch Arbeit kehrte dran ſich nicht, 

Und ſaß ganz ruhig und gelaſſen 

Und ließ die beiden andern gnaſſen; 
Bis Vetter Reichthum freundlich ſpricht 
Und Baſe Hochmuth's ſtolz Geſicht 

Das eitle Näschen ſinken ließ 

Und ſtill ſich auf die Lippen biß. 

Dann hob ſich Arbeit ſtolz empor — 
Wohl zuckte Hohn in ihren Zügen — 
Die Räder knarrten wie zuvor 

Und neu begann der Zug zu fliegen. 


Drum laßt der Arbeit uns fortan 

Mehr Achtung noch und Ehr' erweiſen: 
Denn unſer Daſein iſt die Bahn, 

Die Zeit der Zug, mit dem wir reiſen. 
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Die Zeiger und das Triebrad. 


Fun neu vergoldet Zeigerpaar 

Am Zifferblatt der Domuhr ſpreizte 
Hochmüthig ſich, weil oft die Schaar 
Des Volkes, das die Neugier reizte 
Die Zeit zu fragen, nach ihm ſchaute 
Und ſeiner Weiſung ſich vertraute. 


Stolz wandelt es die ſtäte Bahn 

Und bläht ſich auf in ſeinem Wahn; 
Indeſſen in dem Uhrgehäuſe 

Das Triebrad fleißig geht und dreht 
Und raſtlos ſchreibt die thät'gen Kreiſe 
Und ruhlos müht ſich früh und ſpät. 


Das übermüth'ge Zeigerpaar 

Spricht zum Geſellen in dem Kaſten: 
„Geh, ſpute dich, du biſt fürwahr 

Doch gar zu träg! Eil ſonder Raſten! 
Sieh, wie das Volk dort auf uns ſchaut! 
Wir müſſen hurtiger uns regen, 

Zu zeigen, was die Kunſt erbaut, 

Uns graziöſer noch bewegen!“ 


„Ei!“ ſpricht das Triebrad, „eitle Narren! 

Die ihr mit fremder Kraft euch brüſtet, 
Ihr dürftet dem die Mahnung ſparen, 

Der euer Wirken hat gerüſtet! 


Ohn' meine Kenntniß, wahrlich, wäret 
Ihr beide ja nicht werth das Eiſen, 
Aus dem ihr ſeid, denn ungenähret 
Könnt nimmer euren Weg ihr kreiſen. 
Gebt acht, ihr ſtolzen Paraſite! 

Denn wenn ich einmal nicht mehr will, 
Iſt's aus mit euch, trotz eurer Bitte: 
Ihr ſtehet müßig dann und ſtill!“ 


Drob lachten höhniſch nun die beid', 
In ihrer Aufgeblaſenheit 

Und huben an das Rad zu ſchmähen; 
Das aber hörte auf zu gehen 

Und ſieh, die Zeiger blieben ſtehen. 


* * * 


Die Geiſter, die das Große ſchaffen 

Und die, beſcheiden, nicht mit ihrem Wiſſen prahlen, 
Die werden oft beraubt von paraſit'ſchen Laffen, 
Die gleichſam für den Lohn, den ſie bezahlen, 

Das Wiſſen mitgekauft zu haben meinen, 

Und deshalb auch für beſſer wollen ſcheinen 

Als ſie es wirklich ſind; und die mit Schmähung 
Noch die belohnen, denen ſie's zu danken, 

Daß ſie nicht gleich erkannt in ihrer Blähung. 


Daß man mit Schuften ewig ſich muß zanken! 


ATELIER 


Frofh und Nachtigall. 


ein Froſch lauſchte einſt dem entzückenden Geſang einer Nachtigall, 
15 die herrlichen Melodien Philomelens angeregt, wollte auch er 
ſeine Stimme zu einem Lied erheben und fing ſogleich an, ſein quak! quak! 
quak! im Takt erſchallen zu laſſen. Von den häßlichen Tönen erſchreckt, 
ſtellte die Nachtigall ihren elegiſchen Geſang ein. 

„Da haben wir's ja!“ rief der Froſch voll Freude. „Sie bildet ſich 
Wunder ein, wie ſchön ſie ſänge, aber kaum läßt Unſereiner ſein kunſtge— 
übtes Lied ertönen, ſo ſcheut ſie ſich der Wette und muß ſchweigen.“ Vor 
Vergnügen über den vermeintlichen Sieg quakte er die ganze Nacht fort. 
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Vußhard und Cerche. 


| freß mich ſatt am Aas, 
Da habe ich doch was! 

Doch du ſingſt immerfort 

In hohen Lüften dort: 

Was bringt der Sang dir ein?“ 
So ſprach der Falk'. — „Gemein!“ 
Die Lerch' entgegnet ſchnell, 

Und wirbelt klar und hell: 

„Mein Sang erfreut die Welt! 
Wem wohl dein Fraß gefällt?“ 


Nee II 


Mops und Hofhund. 


—— 


e das kleine Schooßhündchen, kam täglich zu feiner Herrin und 
bellte mit feinem dünnen Stimmchen auf prahleriſche Weiſe: — 
„Seht, Mylady, welch ein werthvolles Thier ich bin! Ich bin wachſam 
jede Nacht und verſcheuche mit meinem Gebell alle Diebe und Einbrecher, 
welche das Haus bedrohen, indeſſen Phylar, der träge Hofhund, gemächlich 
in ſeinem Hauſe ſchläft und alles um ſich her ruhig geſchehen läßt. Wahr— 
lich, ohne mich, Mylady, wäret ihr bereits um all euer Geld und Habe be— 
raubt; denn ich hörte neulich, wie ein Dieb zu einem andern ſagte, wenn 
es nicht für den wachſamen Hund wäre, ſo hätte er euch längſt beſtohlen. 
Seht, Mylady, dieſer wachſame Hund bin ich, das kann Phylax nicht fein, 
denn der thut ja den Mund nicht auf. Weshalb aber jagt ihr dieſen nicht 
fort und verſchwendet täglich ſo große Stücke Fleiſch an ihn? Phylax ver— 
dient, wahrlich, das Futter nicht, welches er bekommt.“ Alſo ſprach Möps— 
chen und ſchloß mit einem ſpitzigen Gebell: bäff, bäff, bäff, bäff, bäff! 

Und Mylady gab dem kleinen Schmarotzer ein Stück Zucker und nahm 
ihn auf ihren Schooß und ſtreichelte und hätſchelte ihn. Am Abend ſtand 
Möpschen wieder vor der Thür und bellte jeden Spaziergänger an, der 
vorbei ging: bäff, bäff, bäff, bäff! Und er bildete ſich ein, daß ſich alles 
vor ihm fürchte, weil die kleinen Kinder bei ſeinem Gebell ihm aus dem 
Wege gingen. Am andern Morgen aber prahlte er aufs Neue und ſchimpf— 
te auf Phylax, den Hofhund, weil der nicht jeden friedlichen Spaziergän— 
ger wie ein Mops anbellte. g 

Da kan in einer Nacht ein wirklicher Dieb, um einzubrechen. Möps— 
chen, welches ſonſt ſo eifrig bellte, kniff, ſobald der Dieb in den Hof kam, 
das kleine Schwänzchen zwiſchen die Beine und lief lautlos davon. Als 
aber der Dieb Anſtalten machte, durch das Fenſter einzubrechen, ſprang 
Phylar, der bisher geſchwiegen hatte, plötzlich hinzu, faßte den Dieb am 
Bein und hielt ihn feſt, bis der Hausknecht kam, ihn ergriff und der Poli— 
zei überlieferte. Möpschen bellte jedoch am andern Morgen wieder fort und 
prahlte mit feinem Muth und ſchimpfte über Phylax, wie ein Preß-Jere— 


mias und rief: „Ja, diefen Dieb Haft du wohl erwiſcht, aber den, der am 
andern Abend vorbei ging, haſt du nicht angehalten, haſt ihn nicht einmal 
angebellt.“ „Dummer Mops,“ rief Phylax, „was verſtehſt denn du da— 
von! Das war gar kein Dieb, das war nur ein Spaziergänger!“ 
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Manche ſeinwollende Kritiker ſind wie die Möpfe, die ſtets dort bellen, 
wo es nichts gilt, aber mit zwiſchen den Beinen eingeklemmten Schwänz— 
chen in ihr Hundehäuschen kriechen, wenn ein wirklicher Dieb kommt. — 
— — Wer kümmert ſich wohl um das Gebell eines Mopſes! 


Der Maulwurf. 


Nas gibt es Schöners als im Boden wühlen, 
il Wo uns beſcheint kein eitles Sonnenlicht! 
Genügſamkeit kann jeden Wunſch erfüllen: 
Wir buhlen, ehrgeizvoll, um Ruhm ja nicht. 
Uns gilt der niedre Haufen, den wir heben, 
Weit wicht'ger als der Anden höchſtes Haupt, 
Zu dem empor die ſtolzen Adler ſchweben, 

Mit Sehnſuchtsmacht, die jeden Frieden raubt. 
Was frommts dem Aar, ſo mühvoll ſich zu quälen? 
Ob auch die Welt bewundert ſeinen Flug! — 

Für uns genügſam kleine Maulwurfsſeelen, 

Da iſt ein Maulwurfshaufen hoch genug. 
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Vorſicht. 


I ich einmal in's Waſſer geh, 

So binde ich, der Vorſicht wegen, 

Zwei Blaſen um, daß auf der Höh' 

Der Flut ich mich kann ſchwimmend legen.“ 
So ſprach Herr Klug. — Gedacht, gethan! 
Er bindet ſich die Blaſen an. 

Doch ſollt' er ſchwimmend faſt ertrinken, 
Denn ſieh, die tück'ſche Blaſ', o weh! 

Ließ ſeinen Obertheil verſinken 

Und hielt die Beine in der Höh', 

Und wär nicht Hülfe ſchnell gekommen, 

Er hätte ſich zu tod' geſchwommen! 


„Das nächſtemal,“ verbeſſert er, 

„Da nehm ich mit zwei Bügeleiſen, 
Womit die Füße ich beſchwer, 

Auf daß der Kopf muß oben kreiſen.“ 

So wähnt Herr Klug. — Gedacht, gethan! 
Er bindet ſich die Eiſen an 

Und ſtürzt ſich in die naſſen Wellen. 

Das war probat! denn das Gewicht 
Macht' ſeine Beine abwärts ſchnellen; 
Doch zog es auch den armen Wicht 

In's feuchte Grab. — Auf ſeinem Leichenſtein | 
Da gruben fie ihm dieſe Widmung ein: 

„Hier liegt Herr Klug, der ſich den Ruhm erworben, 
Daß er an lauter Vorſicht iſt geſtorben.“ 


* N * 


Die Lehre ift dir unbekannt? — — — 
So höre, Freund, wohl manche Theorie 
Iſt gut; doch willſt du je befolgen ſie, 
So thu es praktiſch, mit Verſtand. 


Die Viene. 


pie Bienelein, ei! ſchon ſo früh fleißig? Noch iſt die Sonne nicht 

Taufgeſtanden; und die Fee der Nacht begießt noch die ſchlummer— 
trunkenen Blumen, auf daß ſie, wenn ſie aufwachen, ſich die Aeuglein wa— 
ſchen können mit friſchem Thau. 

Was treibt dich, emſiges Bienlein, ſo ſehr auf die Arbeit? Iſt es die 
Mutter, welche dich weckte aus dem ſanften Schlummer? Habt ihr Ar— 
muth und Noth im Haushalte, daß du fo früh ſchon Nahrung ſuchen mußt 
für dich und die Deinen? 

Du thuſt es freiwillig und gern, ſagſt du; du haſt Freude an der Ar— 
beit und fühlſt dich glücklich, indem du ſiehſt, wie eure gemeinſamen Schätze 
mit jedem Tag mehr und mehr zunehmen und der Bienenkorb immer rei— 
cher wird. 

Letzte Nacht ſah ich dich noch ſpät, als du Honig ſuchteſt von der Blüte 
der Akazie. Jetzt warteſt du gewiß, daß die Primel ihren Kelch für dich öff— 
net, damit nicht ein Anderer dir zuvorkommt. 

Du ſcheinſt ein Geizhals zu ſein, indem du ſpät und früh zuſammen— 
raffſt die goldenen Vorräthe mit haſtigem Eifer. Den ganzen Sommer 
häuffſt du auf und ſparſt und ſparſt die Schätze deines Fleißes. 

Bedenkſt du auch wohl, emſige Biene, was der Lohn ſein wird von 
deinem Fleiß? Wenn die Blüte des Eppichs ſtirbt und die letzte Aſter hin— 
welkt, dann iſt das Werk des Jahres gethan. Dann kommen die Drohnen 
und rauben dir den Vorrath deiner Kammer, und all dein Mühen iſt für 
ſie, für ſie allein. Dann wehe dir, du emſige kleine Biene! 


* 
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Volk der Vereinigten Staaten, verſtehſt du das Gleichniß? Dann 
fall in gerechtem Zorn her über die Drohnen des Monopols, die dich be— 
herrſchen, und tödte ſie an der Wahlurne mit deiner Waffe, dem Stachel 
des Stimmrechts! 
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Spatz und Schwälberich. 


"um Schwälbrich ſpricht der Nachbar Spatz. 
„Ich kann dich nicht begreifen, 

Daß du mit deinem lieben Schatz 

Stets mußt die Welt durchſtreifen! 

Wohl iſt es Ungenügſamkeit, 

Daß ihr die Heimath fliehet, 

Die doch ſo viel des Guten beut, 

Und in die Fremde ziehet. 


Mein Weib und ich, wir denken ſo, 

Daß auch im Heimathlande 

Man leben kann vergnügt und froh, 
Wenn man in ſeinem Stande, 

Wie's Sitte iſt, ſich redlich nährt, 

Durch Murren und Verlangen 

Nach fremdem Tand und fremdem Werth 
Nicht bleichen läßt die Wangen. 


Wohl drückt uns manchmal Sorg' und Noth, 
Doch das muß man erdulden. 

Man plagt uns auch und ſchießt uns todt, 
Ohn' ſonderes Verſchulden. 

So war's vordem, ſo iſt es heut, 

So wird's auch fürder paſſen: 

Das Recht der hohen Obrigkeit 

Wir müſſen's gelten laſſen. 


Wenn man uns hetzt, wenn man ung jagt, 
Wir ducken uns zufrieden, 

Was ihr von fremder Freiheit ſagt, 

Die uns hier nicht beſchieden, 

So hat's vielleicht die Richtigkeit; 

Doch will es mich gemahnen, 

Was hier nicht iſt, das ſuch nicht weit! — 
Ich bleib im Land der Ahnen.“ 


„Herr Nachbar,“ drauf der Schwälbrich ſpricht, 
„Ihr möget euch begnügen 

Mit eurem Loos; wir Schwalben nicht, 

Wir können uns nicht fügen. 

So lang zum Fluge frei die Luft, 

Mag's uns hier wohl behagen; 

Doch eingezwänzt in Wintersgruft, 

Das läßt ſich nicht ertragen. 


Seid ihr getroſt nur immerhin 
Geduckte Unterthanen: 

Der edlen Freiheit hohen Sinn 
Vermögt ihr nicht zu ahnen! 
Wohl iſt beſchwerlich unſer Zug, 
Weil Meer und Stürme dräuen, 
Doch wird den feſſelfreien Flug 
Der kühne Geiſt nicht ſcheuen. 


Pickt ihr die dürft'gen Körner nur 

Und kriecht in eure Kammern, 

Wenn Froſt, Tyrann, beherrſcht die Flur 
Und läßt in Noth euch jammern! 

Doch nennet es nicht leeren Wahn, 

Den nur ein Thor läßt gelten: 

Daß über'm weiten Ozean 

Auch liegen ſchöne Welten!“ 
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Wie der Ochſenfroſch König der Amphibien wurde. 


ils die vierfüßigen Thiere ſich den Löwen und die Vögel den Adler zu 
ihren Königen erwählt hatten, dehnte ſich die Sucht nach einem mo— 
narchiſchen Oberhaupt auch auf die Amphibien aus. Daß die Fiſche nicht 
zur Königswahl gekommen waren, hatte ſeinen Grund wohl darin, daß 
ſie eben ſtumm ſind, und ſo lebt das ſchuppige Waſſervolk noch immer in 
ſeiner kommuniſtiſchen Republik fort, ohne die animaliſche Welt mit poli— 
tiſchem und ſonſtigem Klatſch und Lärm anzufüllen. Die Amphibien aber - 
hatten mindeſtens einige zahlreiche Geſchlechter unter ſich, denen der Schöp— 
fer die Sprache verliehen: die Seehunde, Fröſche 2c. So beriefen denn 
dieſe Zwitterweſen zwiſchen Waſſer und Luft eine Verſammlung am Rand 
einer Bucht, wo auch ein Mühlenteich in der Nähe war, zur Königswahl. 
Hier erſchienen die ſchwerfällige Schildkröte und die behende Waſſereidechſe, 
der fleißige Biber und die träge Kröte, die Schwimmkünſtler des Meeres, 
Seehund und Seelöwe, die naſchhafte Waſſerratte und der frugale Froſch, 
ſowie alle die andern Geſchlechter der Amphibien. 

Nachdem die Verſammlung durch das Krokodil zur Ordnung gerufen 
und das Biſam zum Sekretär ernannt worden war, machte der Seehund 
den Vorſchlag, die Schildkröte zum König zu wählen, weil ſie königlichen 
Panzer und Schild trage und das ſchärfſte und ſchneidigſte Gebiß von allen 
Amphibien beſitze. Hierüber entſtand eine lebhafte Debatte, wobei ſich 
vornehmlich die Fröſche durch ihr lautes Gekoaxe hervorthaten, ſo daß kein 
Anderer zu Worte kommen konnte. Ein mächtig dicker Ochſenfroſch war es 
hauptſächlich, welcher beſtändig das Wort hatte: 

„Herr Obmann! Unter allen Amphibien gibt es ſicherlich kein Thier, 
welches untauglicher iſt, um das erhabene Amt einer königlichen Majeſtät 
unter uns zu bekleiden, als gerade die Schildkröte. Erſtens, iſt ſie viel zu 
ſchwerfällig, um ſich auf dem Lande fortzubewegen. Und zweitens, wenn ſie 
auch das ſchneidigſte Gebiß von uns Allen beſißzt, fo iſt fie doch wegen ihres 
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winzigen Sprachorgans unpraktiſch, weil ſie nicht als Wortführer ſich her— 
vorzuthun im Stande iſt. Wir müſſen einen gewaltigen Redner haben, der 
Feuerraketen ſprudeln kann, wie Joſeph der “Fireeracker” oder wie ich 
mit meiner brüllend kroachzenden Stimme. Drittens, beſitzt ſie nicht genü— 
gend ſtaatswiſſenſchaftliche, politiſche Kenntniſſe, um über Rechte und 
Pflichten urtheilen zu können. Hätte ſie Kant, Pufendorf, Hugo Grotius, 
Blackſtone, das Corpus Juris Justiniani, die Pandekten, das Code 
Napoleon und die Temperenzgeſetze von Ohio geleſen, wie ich, ſo möchte 
ſie für den wichtigen Poſten eines Königs tauchlicher ſein, als jetzt.“ 

„Hurrah!“ ſchrien mit lautem koax! koax! ſämmtliche größere und 
kleinere Fröſche. „Der Ochſenfroſch ſoll leben! — Wir ſchlagen den Och— 
ſenfroſch zum König vor!“ 

Als nun der Vorſitzer über dieſen Antrag, den Ochſenfroſch zum Kö— 
nig zu erklären, abſtimmen ließ, da ſchrien die Fröſche mit ſo lautem Ge— 
foare, daß fie die Stimmen aller Andern übertönten, und darauf wurde 
der Ochſenfroſch zum König der Amphibien ausgerufen, worüber ſich der 
neue König ſo aufblähte, daß er platzte. 

Kaum war der erſte König zerplatzt, da wurde eine Neuwahl gehalten 
und der nächſtdickſte Ochſenfroſch zum Nachfolger erkoren. Erboſt über das 
Geſchrei der Fröſche zogen Krokodil, Seehund, Walruß und alle größeren 
Amphibien davon. Nun führten die Fröſche am Ufer des Mühlenteiches 
einen Freudentanz auf und pochten und ſchrien, was ſie für große Hel— 
denthaten unter ihrem König ausführen würden. Und wie ſie noch im 
höchſten Jubel umherhüpften, kommt der Storch geflogen, und mit einem 
Schreckenskoax plumpſten alle Fröſche in den Teich. 


* x ** 


Nicht wahrer Werth gilt in der Welt: 

Maulheldenthum ſteht hoch im Feld! — 
Beſieht man aber ſich die Fratzen, 

Dann müſſen, wie der Froſch, ſie platzen. 


Die Voſe und der Zephyr. 


15 im blühenden Garten erblickte ein Röschen den Zephyr. 
Leichtſinnig lüſtern erharrt ihn ſie, den ſchmucken Galan, 
Um in koſ'ger Umarmung ein ſüßes Küßchen zu naſchen. 
Säuſelnd der Stutzer erſcheint, ſpähet das ſchmachtende Kind, 
Und umflattert die Schöne: mit Tändeln berückt er die Sinne, 
Koſend umſchlingt er fie — huſch! flattert er wieder davon. — 
Ach! nicht länger mehr ſehn wir im reizenden Purpur ſie glühen 
Und auf dem Buſch zerſtreut welken die Blätter dahin. 
Nur die jüngeren Schweſtern, die jene Liebe nicht ahnten, 
Zeigen uns, ſchöner erblüht, was ihre Schweſter verlor. 
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Der Wanderer. 


125 die braune Haide zog 
Ein Wandersmann. 

Da kam ein Sturm heran, 

Der brauſend des Waldes Bäume bog. 

Er ſchnaubte näher. Mit wilder Wuth 

Wollt' reißen vom Haupt er des Wanderers Hut. 
Doch dieſer lachte dem Wütherich Hohn, 

Hielt feſt den Hut, bis der Sturm entflohn. 


Und weiter gingen des Wanderers Schritte, 
Bis um des Tages Mitte 

Die Sonne ſandt' ihren milden Strahl 

Auf Berg und Thal. 

Der Strahl ward wärmer, er brannte heiß; 
Da ſank des Wanderers feſter Muth: 

Er lüftet den Hut 

Und trocknet ſich von der Stirn den Schweiß. 


* x * 


Was der Wütherich nicht mit Gewalt kann erzwingen, 
Mag leicht der ſonnigen Liebe gelingen. 


Die verwandelfe Taube. 


13 ſchöne Taube hatte fo viel Rühmens von der Weisheit gehört, daß 
fie große Sehnſucht bekam, auch eine Philoſophin werden zu wollen. 
Sie wandte ſich deshalb an Minerva und bat dieſe, ihr das Geheimniß der 
Weisheit mitzutheilen. 

„Bedenke, ſchöne Taube, Liebling meiner Schweſter Kythere,“ entgeg— 
nete ihr die Tochter Jovi's, „bedenke, was du von mir forderſt! Es 
wird dir dein ſchönes Gewand koſten und deine Anmuth und deine holdſe— 
ligen Taubenaugen. Du wirft nicht länger girren können in Liebe, ſondern 
ein unheimliches Geheul wird aus deiner Kehle tönen. Kein helles Son— 
nenlicht wird dich mehr erfreuen; einſam und von allen deines Geſchlechts 
gemieden, wirſt du umherirren in den finſtern Dickichten der Wälder und 
den öden Klüften der Felſen. Ich warne dich, Kind, ſtehe ab von deinem 
thörichten Begehren!“ 

Vergebens! Die Taube ward immer dringlicher mit ihrer Bitte. — 
„Ach!“ ſprach ſie, „mächtige Tochter des Zeus, ich werde mich zeitlebens 
unglücklich fühlen, wenn du mir meinen Wunſch nicht gewährſt, nach dem 
ich ſo ſehnlichſt verlange. Warum ſollte nicht auch eine Taube die Weis— 
heit ſuchen dürfen, deren Ruhm die ganze Welt erfüllt? Ich bitte dich in— 
ſtändigſt, hohe Göttin, gewähre mein ſehnendes Verlangen!“ 

„Nun wohlan!“ erwiderte Minerva, „ſo folge mir; aber bedenke, daß 
du von dem einmal betretenen Weg nie wieder umkehren kannſt. Daß du 
auf ewig allen Freuden und allem Leben deines Geſchlechts entſagen mußt!“ 

Die Taube blieb beharrlich bei ihrer Bitte. Da nahm Minerva ſie 
mit in den Wald, wo ſich die Weisheit verborgen hielt. Sie wies ihr eine 
finſtere, unheimliche Höhle in einem öden Felſen an und befahl ihr, dort 
hinabzuſteigen, da auf dem Boden dieſer Höhle das Gold der Weisheit ſich 
befände. Die Taube begann nun ihren Weg in die Höhle zu nehmen. Fin— 
ſterniß umgab ſie von allen Seiten. Schlangen und Kröten und Molchen 
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begegnete fie auf ihrem mühevollen Gange. Immer enger und rauher ward 
der Weg, den ſie ſich oft mit dem Schnabel erweitern mußte. An dem har— 
ten Geſtein riß ſie ſich ihr ſchönes Gefieder aus und wurde ganz ſtruppig. 
Ihr Schnabel ward von dem vielen Picken, womit ſie ſich durch die Enge 
arbeiten mußte, dick und gekrümmt, wie der Schnabel eines Habichts; ihre 
Füße erhielten von dem Scharren und Kratzen ſtarke Krallen und ihr Kopf, 
den ſie in der Finſterniß oft anſtieß, ſchwoll zu einer unförmlichen Größe 
und Geſtalt; die Dunkelheit endlich erweiterte und ſchärfte ihre Augen fo 
ſehr, daß ſie funkelnd zu beiden Seiten des gekrümmten Schnabels hervor— 
traten, ſchier die Hälfte des Kopfes füllend. 

Nach unſäglichem Bemühen gelangte ſie endlich auf den Abgrund der 
Höhle und erblickte dort das Gold der Weisheit im tiefſten Schachte. Mit 
Anſtrengung brach ſie ein Körnchen los und flog damit zu ihren Schwe— 
ſtern, um dieſen, ſtolzen Gefühles, den Schatz zu zeigen. Aber wie erſtaun— 
te ſie, als die Ihrigen erſchrocken auseinanderſtoben, wie vor einem Ha— 
bicht. Wohin ſie ſich auch wandte, flogen alle Tauben davon. Und nicht 
allein das, ſondern die Krähen und Elſtern und Dohlen und ſelbſt die 
Spatzen in großen Schaaren verfolgten ſie mit lautem Geſchrei, mit den 
Schnäbeln nach ihren funkelnden Augen ſtoßend, ſo daß ſie ſich ängſtlich 
wieder zurückflüchten mußte nach dem finſteren Walde, wo ſie ſeitdem lebt 
— eine Eule. 


* x * 


Tiefe Forſchungen, welche langes, fortgefeßtes Studium, Nachſinnen 
und Grübeln benöthigen, ſind edel, aber ſchwer zu bewältigen, und ſchicken 
ſich nicht für ein Geſchlecht, deſſen ungezwungenen Reize eine ſchöne Natur 


äußern ſollen. 


Die beiden Negenkropfen. 


Jwei Regentropfen hoch im Aether ſchwammen, 
Sie ſah ein Hirtenknabe niederſinken. 

Den einen traf des Sonnenlichtes Blinken, 

Er ſchien dem Jölas wie Karfunkelflammen. 

Der andre Tropfen hatte nicht das Glück, 

Daß ihn das Sonnenlicht beſtrahlte 

Und in Brillantenfarben malte; 

Er ſank faſt ungeſehn zurück, 

Ein ſchlichter, grauer Tropfen. Jölas ſah 

In eine Pfütze den Karfunkel fallen 

Und mit dem Schlamm ſich miſchen; doch ganz nah 

Der Pfütze blühte eine weiße Roſe, 

In deren Kelch der graue Tropfen fiel, 

Der nun erglänzt im ſchönſten Farbenſpiel, 

Wie Diamant und leuchtende Kryſtallen; 

Und Jolas ſieht erſtaunt die helle Pracht, 

Die aus der Roſe ihm entgegen lacht. 


* * * 


So wechſeln auf der Erde oft die Looſe! 

Wohl mancher, den des Glückes Gunſt umſchienen, 
Fällt und verſinkt in ſeine Nichtigkeit; 

Indeß ein andrer, heut im ſchlichten Kleid, 

Schon morgen pranget in des Glücks Rubinen. 
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Froſch, Aal und Storch. 


1 und Froſch in einem Teiche 
Lebten flott zuſammen. 

Beiden trieb die Luſt, die gleiche, 
Recht im Sumpf zu ſchlammen. 


Nur die Störche und die Hechte 
Machten ihnen Sorgen: 

Furcht oft hielt die Schlemmerknechte 
Im Moraſt verborgen. 


Während im Geheimen mäſtet 
Sich der Aal die Wampe, 

Liebt der Froſch es, daß er gäſtet 
Bei des Mondwirths Lampe. 


„Offen,“ ruft er, „will ich zechen, 
Wie es mir behaget! 

Wer darf Freiheit ab mir ſprechen? 
Muckerei nur plaget!“ 


Und ſo quakt er unabläſſig 
Nächtens bis zum Morgen. 
Doch der Aal, ſtumm und gefräßig, 
Will am Fraß faſt worgen. 


Kaum begann der Tag zu hellen, 
Kommt der Storch gegangen, 
Um ſich in des Teiches Wellen 
Einen Schmaus zu fangen. 


RATEN REN 


Froſch und Aal, die Sumpfesbürger, 
Sich nun raſch verſtecken, 

Daß der Storch, der grimme Würger, 
Sie nicht mög entdecken. 


Dieſer mit den langen Beinen 
Strampelt auf und nieder, 

Tritt den Aal, der ſchier will weinen, 
Auf die runden Glieder. 


Schon dünkt Glattbauch ſich verloren; 
Da taucht ein Gedanke 

Schnell ihm auf; und in die Ohren 
Raunt dem Froſch der Schlanke: 


„Jetzo, Froſchheld, wird ſich's lohnen, 
Dein Prinzip zu preiſen, 

Und die Freiheit der Perſonen 
Rechtlich zu beweiſen! 


„Haſt du Muth, ei! ſo erkläre 
Offen jetzt dem Richter 

Storch den Grundſatz deiner Lehre, 
Und den Streit dann ſchlicht' er.“ 


Alſo reizt den Froſch der Glatte 
Schlau in ſein Verderben, 

Denn der Thor hüpft auf die Matte, 
Will ſich Recht erwerben. 


Und er bläht ſich auf und hebet 
Quakend an zu reden: 

„Hoher Richter, was da lebet, 
Dem hat einem jeden 
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„Gott naturgemäße Rechte 
In der Welt gegeben; 
Freiheit jeglichem Geſchlechte, 
Nach dem Glück zu ſtreben; 


„Freiheit, ſo ſich zu vergnügen, 
Wie's ihm mag gefallen, 
Ohne Heucheln, ohne Lügen, 
Einem ſo wie Allen!“ 


Dann ſich wendend zum Genoſſen, 
Der noch feſt am Boden 

Nicht kann regen ſeine Floſſen, 
Spricht er: „Die Methoden 


„Deiner Ethik, Augendrehen, 
Scheinfromm Achſeltragen, 
Wirſt dem Richter zu geſtehen 
Du das jetzt auch wagen?“ — 


Storch, den Aal nun auch zu hören, 
Seine Füße lüpfet. 

Dieſer läßt ſich nicht bethören, 
Haſtig drauf entſchlüpfet. 


Doch kein Sterbenswörtchen ſpricht er, 
Froh, daß er entgangen. — 

Und vom Storch, dem grimmen Richter, 
Ward der Froſch gefangen. 


* * * 


Dumme, wie die Mär beweiſet, 
Bleiben ſtets die Alten 

Nicht der Froſch wär hier verſpeiſet, 
Hätt' er's Maul gehalten. 


PAD DE 


Zipfel. 


Toe, der kluge Spatz, wollt' einſtens dringen 
Hoch, ſtolz empor zu des Parnaſſus Gipfel 
Und regte deshalb ſeine kleinen Schwingen, 
Doch bald erlahmten ſie dem armen Zipfel. 
Da ſah im Thal er einen Adler kreiſen. 

Ha! dachte ſchnell der kluge, kluge Zipfel, 
Ein Aar muß mir den guten Dienſt erweiſen 
Und mich erheben zu des Berges Gipfel. 

Er fliegt dem Lüftenkönig auf den Nacken 
Und wird mit Adlerfitt'gen nun getragen, 
Bis wo die höchſten Felſenſpitzen ragen. 

Hier ſetzt er raſch ſich hin auf einen Zacken 
Und ruft: „Seht nur, wie hoch ich ſtieg! 
Erkennet an jetzt Zipfel's Sieg!“ 


Da rauſcht empor der ſtolze Aar 

Und ſchwingt fein mächt'ges Flügelpaar; 
Und ein gewalt'ger Windſtoß bannte 
Den armen Zipfel von der Kante. 

Der ſtürzt hinab aus hoher Luft, 

Die ihn nicht trägt, in tiefe Kluft, 

Allwo ein Habicht ihn gewahr 

Wird und verſchlingt mit Haut und Haar. 


Im Dorf jedoch, wo Zipfel wohnte, 
Und über andre Spatzen thronte, 

Da merkt man nicht, daß dieſer fehlt, 
Bis ſeine Frau 's der Nachbarin erzählt. 
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Der Gipfel iſt das Ziel von Kunſt und Wiſſenſchaft. 
Den Meiſter trägt dorthin des Geiſtes Flügelkraft. 
Wem dieſe fehlt, der ſoll nicht durch Betrug 
Erheben ſich zum falſchen Adlerflug; 

Denn für ſein thörichtes Vermeſſen, 

Wird Spatz vom Habicht der Kritik gefreſſen. 
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Mimus Volygloffus. 


Ab ſchreienden Sittiche und andere eintönige Sänger beneideten den 
Polyglottus des amerikaniſchen Urwalds um ſeine vielgeſtaltigen Lie— 
er. Dieſe Neidvögel füllten das Pekan- und Zypreſſengehölz mit allerlei 
Klatſch und Verleumdungen und, wie das ja natürlich iſt, auch der unge— 
bildete Wald ſtimmte mit ein in die Verhöhnung des Schönen, ſo daß der 
gute Polyglottus keine angenehme Stunde mehr darin verleben konnte. 

Den Läſterern zu entgehen, zog Mimus nach dem blühenden, duften- 
den Magnolienhain und bat dieſen um die Gunſt, bei ihm wohnen und 
eine friedliche Heimath genießen zu dürfen, wo er ungeſtört ſeine melodi— 
ſchen Weiſen erklingen laſſen könne. 

„Komm nur zu uns,“ ſagten die Magnolien, „wir werden deinen Ge— 
fang hochſchätzen und damit unſere blühenden Farben und ſüßen Düfte 
vereinigen zur höheren und ſchöneren Kunſt.“ 

Seitdem iſt das Magnolienwäldchen die Heimath des amerikaniſchen 
Meiſterſängers, wo ſich die Künſte der Töne und Farben harmoniſch ver— 
binden, während die monotonen Schreier ihr Konzert vor dem gemeinen 
Wald hören laſſen und von dieſem bewundert werden. 


Die wahre Kunſt klingt nur vornehmen Ohren: 
Am Pöbel geht das Schöne ſtets verloren. 


Die Kritiker. 


5 Vollmond blickte geſpenſterbleich 

5 Herab auf den algenbedeckten Teich; 

Da hüpften die Fröſche vor Luſt und Wonne 

Und ſchrien: „Ha! ſeht, welche herrliche Sonne!“ 


Doch als die Sonne am Morgen erſchien, 

Da krochen die Fröſch' in das ſumpfige Grün 

Und klagten: „Das grelle Licht muß nichts taugen, 
Es blendet uns klugen Fröſchen die Augen.“ 
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Tob des Großen. 


Fur das Große rühmſt, das Unendliche du! und das Kleine, 

a Mannigfaltige ſei, ſagſt du, des Lobes nicht werth! 

Iſt das nicht thörichter Wahn? — So denke den Wald dir, den prächt'gen, 
Als einen einzigen Baum. Wahrlich, das wäre ein Baum 

Dir nach dem Herzen, nicht wahr? Indeſſen, wie lange wohl lobteſt 
Du den Gewaltigen dann in ſeiner Rieſengeſtalt? 

Würdeſt du nicht voll Sehnſucht zurück dir den Wald wieder wünſchen, 
Der mit dem bunten Gewirr lieblich die Sinne beglückt? 

Nicht im Gigantiſchen läßt ſich die wahre Erhabenheit finden; 
Einzig im Wechſel nur ſchaun ſtets wir die Größe der Welt. 
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Die beiden Apfelbäume. 


wei Apfelbäume im Garten ſtehn, 
„Der eine knorrig gewachſen; 

Der andere ſtolz und ſchlank und ſchön, 
Mit mächtiger Krone gar üppig zu ſehn: 
Wer wird dieſe Bäume wohl taxen? 


Voll Eitelkeit blickte der ſchlanke Baum 
Durch den Gartenraum, 

Und prahlte mit ſeinen Zweigen; 

Die konnte des einzigen Apfels Gewicht, 

So ſchön er auch prangte mit rundem Geſicht 
Und rothen Backen, nicht beugen. 

Judeſſen gebückt der andre ſtand 

Beladen mit Früchten ſo voll und ſchwer, 
Daß der ſorgſame Gärtner es nöthig fand, 
Mit Stangen und Sprießen wohl kreuz und quer 
Die belaſteten Aeſte zu ſtützen 

Und vor dem Brechen zu ſchützen. 


„Ha!“ höhnte verächtlich der Stolze, „wie dumm 
Biſt du, daß du dich trägſt ſo krumm 

Mit der ſchweren Laſt 

Von thörichtem Praſt 

An jedem Aſt! 

Ein goldrother Apfel, wie dieſer hier, 

Genüget mir; 

Der ſchmückt meine herrliche Krone, 

Die zur eigenen Zierde ich ſchone.“ 


„Mir,“ fpricht der andre darauf, „genügt 
Das Loos, das über mein Sein verfügt. 


Nicht ſteh ich üppig zu prangen hier 

Zur eig'nen Luſt und eitlen Zier 8 

Auf der Gartenflur; 

Ich diene dem heil'gen Geſetz der Natur. 

Die Früchte, geboren aus meinem Schooß, 

Ich nähre ſie froh und ziehe ſie groß; 

Die wiederum dann den Menſchen ernähren, 

Ihm Freude und ſüßen Genuß gewähren. 

So bin ich nützlich. Du dienſt nur zur Pracht. 
Drum ſorgt auch der Gärtner für mich mit Bedacht, 
Gewährt mir Pflege und ſucht mich zu ſchützen 

Und hilft, wenn die Laſt zu groß, mir ſie ſtüzen. — 
Auf dich hingegen gibt Niemand Acht.“ 


Darob nun der Stolze höhniſch lacht. 

Doch war ſein Lachen von kurzer Dauer 
Und ſollte ſich bald verwandeln in Trauer, 
Denn ſchon mit der ſcharfen Axt bewehrt 
Der Gärtnersmann ſich dem Eitlen näh'rt 
Und ſchlägt ihn nieder mit manchem Streiche 
Und hackt in Stücke die Baumesleiche 

Und rodet ſogar die Wurzeln aus 

Und fährt die zerhackten Stücke nach Haus, 
Die dort verbrannt zu Aſche werden: 

Das Ende des Hochmuths auf dieſer Erden. 


Doch nein! Nichts in der Natur kann vergehen, 
Verwandelt muß Alles fortbeſtehen. — 

Auf dem im Garten befreiten Raum, 

Wo der Stolze ſtand, 

Da pflanzt des ſorgſamen Gärtners Hand 
Einen neuen jungkräftig ſproſſenden Baum 
Aus dem Apfelkern des knorrigen Alten, 

Auf daß deſſen fruchtbar Geſchlecht erhalten 


Für Kinder und Enkel der Zukunft werde. 

Die Aſche aber des eitlen Geſellen, 

Die ſammelt der Gärtner am Feuerherde 

Und ſtreut fie auf die gelockerte Erde, 

Zur Nahrung der ſich entwickelnden Zellen 

Des jungen Sprößlings, ſie kräftig zu ſchwellen. — 
So muß der Stolz dem Nützlichen dienen, 

Wenn auch gezwungen, mit ſauern Mienen. 


Das eben iſt das Schickſal der Welt, 

Daß nur ſich das Fruchtbare forterhält: 
Und was der Natur nicht Opfer zollt — 
Mag prunken es auch in eitel Gold — 
Das wird, das muß in ſich ſelbſt vergehen: 
Für dieſes gibt es kein Auferſtehen. 


92. 
Die Kröte. 


Fin kleine gift'ge Kröte 

Brüſtet ſich, ſie blaſe Flöte 

Kunſtgerecht im Takt; 

Doch ein Reiher, der beim Fiſchen 

Sie am Kragen packt, 

Ruft: „Halt's Maul! du kannſt nur ziſchen.“ 


VYuWwWww 
Hpaßenkrifiß. 


K. flog ein Sperling über das Meer, 

Und heimgekehrt begann er zu ſchwatzen: 
„Dem fremden Lande mangelt es ſehr 

An Kultur — dort gibt es noch keine Spatzen.“ 


uch X. 


Kantaten und Peſtſpiel. 


SREHRR 


N 


Das Lied der Freude. 


Kantate für Sopran und Baryton Soli, Quartett, Chor 
und Orcheſter. 


Chor. 


fler Lerche gleich, 

Die bei des Morgens Strahl, 
Wenn Aurora, purpurgeſchmückt, 
Enteilt dem nächtlichen Thor 
Und ihr Goldgeſpann 
Antreibt zum lichten Flug — 
Der Lerche gleich, 

Die im Blütenthal 

Sich erhebt, jubelentzückt, 

Und ſich ſchwinget empor, 
Aufſteigend himmelan, 

Zu begrüßen den göttlichen Zug — 
Der Lerche gleich, 

Deren jauchzender Sang 
Siegend im Aether hallt: 

Alſo ſtröme reich 

Der helle Jubelklang 

Mit Allgewalt 

Aus der Seele Tiefen hervor, 
Zu preiſen den Tag der Wonne, 
Der ſiegenden Lebensſonne! 


Quartett. 


Freude, hehre Himmelstochter, 
Steige aus den ew'gen Höhen 
Heute nieder, ſchwebe, ſchwebe 
Segnend über dieſes Feſt! 


Deines Waltens holder Zauber 
Füll die Herzen mit Entzücken, 

Nähre der Begeiſtrung Flamme, 
Daß ſie lodre licht empor! 


Chor. 


Sie naht, ſie naht! 
Die Freude naht! 
Auf, ihr entgegen! 
Genießet ſchnell 

Am Götterquell 
Den Himmelsſegen! 


Baryton Solo. 


O Freude, huldbringende Göttin, 
Die du triumpfirſt über die Trübſal 
Und erleichterſt der Sterblichen Geſchick: 
Weile! weile! 

Und verkünde das Wort des Troſtes 
Dem hinſinkenden Leben! 


Quartett. 


Iſt es Hoffnung, die der Jugend 
Ewiggrün den Pfad erhellt? 
Iſt's Bewußtſein treuer Tugend, 
Das dem Daſein Troſt geſellt? 


Sage, holde Freude, ſage: 
Was bewegt den Menſchengeiſt, 
Der dich noch am letzten Tage, 
Labeſpend' rin, ſelig preiſ't? 


Chor. 


Horch! die glorreiche Göttin verkündet, 
Was unſer Daſein ſelig verbündet! 


Die Freude. 


Sopran Solo. 


Menſchenherz, du Freudenquelle, 
Unergründlich, wunderbar, 
Stets beweg' ich deine Welle, 
Daß ſie ſtröme hell und klar. 


Mit der Liebe Zauberſtabe 

Weck ich ſehnſuchtsvoll die Bruſt: 
Gieß dann Hoffnung, ſüße Labe, 
Auf den Strom der trunknen Luſt. 


Wenn der Wonne Flammen ſteigen 
Zur Erfüllung himmelan — 
Treue hemmt den wilden Reigen, 
Seelenfriede löſcht den Wahn. 


Iſt der kurze Rauſch verglühet, 
Starb die letzte Roſe dort, 
Eine Blume dennoch blühet, 
Die Erinn'rung, immerfort. 


Strömt mein milder Himmelsſegen, 
Fliehen Kummer, Leid und Qual; 


Jubel klingt auf meinen Wegen, 
Wonne herrſchet überall. 


Spend' ich Sterblichen die Schale, 
O, dann wähnt im Heiligthum 
Sich der Menſch beim Göttermahle 
Trunken im Elyſium! 


Chor. 


Alle dich grüßen, 

Himmliſche Segenſpenderin, 
Der zu Füßen 

Rings die Sterblichen knien. 
Würd'ge uns heute, 

Ach! deines Gnadenblicks, 
Gieß aus, o Freude, 

Auf uns den Kelch des Glücks! 


Baryton Solo. 


Freunde, ſeht, die holde Göttin 
Hat erhöret unſer Flehen: 
Heute weilt ihr Flammenauge 
Auf dem Feſt, das wir begehen. 
Selbſt am ſpäten Lebensabend 
Ueber grauen, jahresalten 
Häuptern jugendliche Sonnen, 
Morgenliche Zauber walten. 


Die Freude. 


Glück von dem Himmel hoch 
Bringe ich immerdar. 

Euch meinen Segen noch 
Spende ich manches Jahr. 


nn 


Ewige Götterluft 

Treibt mich mit heißem Drang: 
Juble drum, Menſchenbruſt, 
Im frohen Lobgeſang! 


Baryton Solo und Chor. 


Glück von dem Himmel hoch 
Bringet die Göttin dar! 
Möge die Freude noch 
Segnen uns manches Jahr! 


Dir doch, der ew'gen Luft 
Mutter, ſtrömt heißer Dank 
Aus der beglückten Bruſt, 
Brauſender Lobgeſang! 
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Zur Feier der 


Goldenen Hochzeit von 


Guſtav und Sophie Körner. 


1 


«on 


Jeſlſpiel. 


Allegoriſches Bild mit Geſang und Cableaus, 


in einem Aufzug. ei 


Aufgeführt bei der Jubiläumsfeier, 
veranſtaltet von den Bürgern 
in der Stadthalle zu 
Belleville, Ill. 
17. Juni 
1886. 


— — 


Dem greiſen Jubelpaar. 


In freundlicher Erinnerung an den 


glücklichen Tag ſeiner 


Goldenen Hochzeit, 


Hochachtungsvoll gewidmet. 


Vom Verfaſſer. 


Verſonen: 


Der Genius des Lebens. 


Lacheſis. 


Klotho. 
Die drei Parzen | 
Atropos. 


Ein Kinderpaar. 
Drei Erſcheinungen Ein Brautpaar. 
Ein Greiſenpaar. 


Szene: Wald und Felſen. In der Mitte auf dem Felſen 
ein Tempel der Minerva, deſſen Thor geöffnet werden 
kann. Zur Seite Bäume und ein Felſenweg, der nach 
dem Tempel führt. 


BEI 10 ERDE I 


Erſter Auftritt. 


Der Genius des Lebens. 


om Anbeginn der Zeit bin ich beſtimmt 
Dem Dienſt der Schöpfung mich zu weihn, und treu 

Hab ich geſtanden auf der Wacht des Schickſals, 
Jahraus, jahrein gefördert und gepflegt 
Das Werdende, das Seiende beſchirmt 
Mit meiner Götterkraft. Mich hat die Liebe 
Herabgeſandt aus ihrer Welt; mich haben 
Die Stunden und die zephyrgleichen Freuden, 
Die mit durchſchlung'nem Arm, wie Grazien, 
Sich nie verlaſſen, jauchzend hergeführt, 
Auf daß ich hüte, was da Leben athmet. 
Das Kind vom erſten Augenblicke an, 
Der es in's Daſein führt, bis zu des Greiſes 
Heißfiebernd letztem Pulsſchlag, welcher jählings 
Den Geiſt von ſeiner morſchen Hülle trennt, 
Sind meiner Obhut ſorgend anvertraut. 
Des Lebens Jahr iſt wie das Jahr der Zeit; 
Hat Lenz und Sommer, Herbſt und Winter auch, 
Ihm knoſpen Blüten, reifen goldne Saaten, 
Ihm fallen Früchte in den Schooß, es webt 
Der Winter ihm das weiße Leichentuch. 
Aeonen ſind bereits dahin geflohen, 
Seit ſich das Spiel des Daſeins wiederholt 
In Milliarden immer neuer Bilder; 
Und Glück und Unglück ſind die Fußgefährten, 
Sind Pathen, Brautgefolg und Leichenzug, 
Die wechſelweis Beſtehendes begleiten. 


(Klotho erſcheint auf dem Felſen mit der Spindel.) 


Doch horch! ich hör' der Parzen jüngſte Schweſter 
Sich nahn, und ihre goldne Spindel ſurrt 
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Auf's Neue Lebensfäden zu entwickeln 

Und junge Daſein mir in treue Hut 

Zu geben, Ernſt iſt zwar in fi) genommen 

Die Spinnerin, doch allen Weſen hold; 

Und wenn mein Aug' nicht trügt, ſo zeigt ihr Lächeln, 
Daß ihr ein Werk gelang von ſelt'nem Werth, 

Ein würdig Daſein, das die Menſchheit ehrt. 


Zweiler Auftritt. 


Der Genius, Klotho. (Letztere ſingt im Herabſteigen.) 


＋ hat meine Hand geſponnen 
„Einen goldenen Faden fein, 
Auch fügt' ich, wohlbeſonnen, 
Viel hohen Werth hinein. 


Die Spindel, dichtgefüllet 
Von trefflichſtem Geſpinnſt, 
Ein Doppeldaſein hüllet — 
Hochſeltener Gewinnſt! 


Sie iſt bis auf die Bühne herabgekommen. Die Spindel 
betrachtend, ſpricht ſie:) 


So iſt es! Seit Jahrhunderten iſt mir. 

Wohl kaum ein würd'ger Faden ſo gelungen, 

Wie dieſer hier. Ich habe ſorgſamſt auch 

Die goldnen Faſern feſt und dicht gedreht, 

Daß ſie voll Dauer ſind, und in die Miſchung 

Die beſten Eigenſchaften eingeſtreut: 

Gehalt und Kraft vereint, und Glanz und Zartheit 
Verliehen dem Geſpinnſt, der Welt zum Heil, 

Der ſolche Gabe ſelten wird zu Theil. 


(Zu dem Genius gewandt.) 


Dir ſei dies Kleinod hiermit anvertraut, 
Auf das ich große Hoffnungen gebaut; 
Du wirſt es nun der Schweſter übergeben, 
Es kunſtgeübt zum Daſein auszuweben. 


Der Genius, 


Fürwahr ein fein Geſpinnſt! In allen Theilen 
Durchaus ſich gleich, von ächtem, hohem Werth. 
Hier Geiſtesfriſche, dort Gedankenfülle, 

Und Wahrheit — ach, ſo ſelten nur begehrt — 
Gerechtigkeitsgefühl und feſter Wille 

Und Anmuth auch und ſittlich hohe Kraft 

Und Sinn für edle Kunſt und Wiſſenſchaft. — 
Der Weberin will ich's zu bringen eilen. 


(Auf den Felſen ab.) 


Dritter Auftritt. 


Klotho allein. (Zum Publikum gewendet.) 


Ahr ſolltet dieſe Weſen billig kennen, 

Die meine Götterſpindel euch beſchert, 

Das Land wohl kennen, dem ſie angehört; — 
Das immerdar in ſeiner Fluren Mitte 

Den hohen Biederſinn, die reine Sitte, 

Der edlen Freiheit beſten Sproß genährt: 
Das deutſche Vaterland. — Wird man die nennen, 
Die für der Menſchheit Wohl gewirkt, geſtrebt, 
Und die in dunkler, ſchwerer Prüfungsnacht 
Der Freiheit ſelbſt zum Opfer ſich gebracht 
Und bei der Prüfung nimmermehr gebebt, 

So werden ihre Namen auch genannt 

Im alten, wie im neuen Vaterland. — 


Hier ſchaut die beiden kindlichen Geſtalten, 
Die nun zum vollen Leben ſich entfalten. 


| 


(Das Thor des Tempels öffnet fih, und man fieht in benga= 
liſcher Beleuchtung zwei Kinder, die dann wieder hinter 
dem geſchloſſenen Thor verſchwinden. — Klotho ab.) 


Vierter Auftritt. 


(Der Genius kehrt zurück, begleitet von Lacheſis, 
die eine Weife trägt und die Spindel abzuweben beginnt.) 


Lacheſis (beim Weben ſingt.) 


05 Schwinge, weife 
i Zettel feſt und Faden, 
Daß zur vollen Reife 
Daſein mög gerathen. 


Füge, Schwinge, füge 
Weisheit zu dem Wahren, 
Anmuth zur Genüge 

Laß mit Schönheit paaren. 


(Sie betrachtet mit Wohlgefallen den Anfang des Gewebes 
und ſpricht.) 


Ei, ei! wie Alles ſich ſo herrlich füget, 

Wie Faden glatt an Faden feſt ſich ſchmieget! 
Fürwahr! es lacht in meiner Götterhand 
Verheißungsvoll das köſtlichſte Gewand! 


(Sie fährt fort zu ſingen und zu weben.) 


Schlage, Schwinge, ſchlage 
Goldnen Zwirn zuſammen, 
Daß nicht Sorg' und Plage 
Daſein mög verdammen. 


Dann wird einſt das Leben, 
Das ich hier verbinde 

Für die Welt ergeben 
Segenvoll Gewinde. 


(Sie wird immer ſchneller in ihrem Gefang und auch die 


Schwinge folgt dem Takt der Verſe in größerer 
Haſt, ſo daß der Faden der Spindel raſch 
ſich abzuwickeln beginnt.) 


Der Genius (ſie in ihrer Eile hemmend.) 


Halt ein, o Lacheſis, in deinem Eifer! 

Nicht ziemt es ſich, mit ſolchen raſchen Sprüngen 
Ein edeles Geſpinnſte zu vergeuden, 

Dem deine Schweſter höchſten Fleiß gewidmet! 
Bedenke, daß ein jeder Schlag der Schwinge 
Den Sterblichen ein Jahr des Lebens deutet. 


Lacheſis (langſamer webend). 


Die Jugend dürſtet ſtets nach neuen Freuden, 
Nach neuer Luſt; ihr ſchlägt zu träg der Puls 
Und Vorwärts! klingt ihr Ruf. Nicht kümmert 
Die Jugend ſich, daß ſchnell das Daſein flieht. 
Genießen will ſie, ob auch der Genuß 

Den allzuſtraff gezog'nen Faden reißt. 

Sie folgt zu gern des leichten Dichters Lehre: 
„Genießt und liebt, weil euch die Jugend winkt, 
Sie wird verblühn, genießt und liebt und trinkt!“ — 
So muß denn haſtig auch die Schwinge ſchweben 
Mir in der Hand bei jedem jungen Leben. 

Nicht iſt das unbedachte Spiel vergebens! — 
Ein Fühlen iſt's, ein Wagen ſeiner Kraft, 

Eh ſich der Geiſt entringt der Kindheit Haft 

Und eintritt in die Bahn des ernſten Strebens. 
Doch iſt der erſte wilde Rauſch verflüchtigt, 


Zieht reine Liebe in die Herzen ein, 

Dann wird der Jugendmuth von ſelbſt beſchwichtigt, 
Und ſüßer Friede löſt die herbe Pein. 

So folgt der Frühlingswolke, die im Schauer 


Sich kaum ergoſſen und dann ſchnell entflogen, 
Der Sonne heitrer Strahl, der nun auf grauer, 
Auf finſtrer Wand erhebt den farb'gen Bogen. 
Im tiefſten Heiligthum der Seele liegt 

Der Zug, die Leidenſchaften zu verſöhnen; 

Und in der Harmonie, die ſie beſiegt, 

Der Trieb des Guten und der Quell des Schönen. 


(Sie webt weiter. Atropos, im ſchwarzen Gewand, wird auf 


dem Felſen ſichtbar, während der Genius folgende 
Worte ſpricht.) 


Der Genius. 


Ein weiſes Wort. — Nun, hoffen wir das Beſte: 
Daß nicht in ſeinem erſten Keim, erzeugt 
Durch falſchen Wahn, der holde Jugendtrieb 
Dem Uebermaß der Luſt ſich mög ergeben. 
Drum ſei bedacht, in dein Gewebe auch 
Beſonnenheit und Ruhe einzuflechten, 

Auf daß die finſtre Schweſter, die das Schickſal 
Beſtimmt, den Lebensfaden zu zerſtören, 

Nicht in den Taumel ausgelaß'ner Freuden, 
Wie ſie ſo gern es thut, ſich miſcht, und dann 
Den lüſternen Akkord, der jeden Sinn bethört, 
Mit jähem Schnitt in Diſſonanz verkehrt. 


Lacheſis. 


Nicht ohne Prüfung reift zum vollen Leben 
Das Kind heran. Des Daſeins Pilgerbahn, 
Sie birgt Gefahren ſo für Weib als Mann 
Und dunkle Wolken jeden Pfad umſchweben. 


(Auf das Gewebe deutend.) 


Sieh hier den Schatten, der dem Jüngling droht! 
Mög er verwehen, eh ihn trifft der Tod! — 
Denn ſeinem Herzen ward der reiche Segen, 

Der heiße Pulsſchlag für das Vaterland, 

Für Freiheit anvertraut, die kühne Hand, 

Die für das Recht auch eintritt allerwegen! 


Tünfter Auftritt. 


(Atropos iſt unterdeſſen bis zu der Weife herangekommen 
und verſucht, mit ihrer Scheere den Faden zu durchſchnei— 
den. Klotho, welche von der entgegengeſetzten Seite 
kam, fällt ihr in den Arm und verhindert den Vollzug des 
Schickſals. Man hört in dieſem Augenblick hinter der 
Szene das knattern von Gewehren, wie bei einem Gefecht. 
In dem Tempel erſcheinen in blutrother Schrift die Wor- 
te: „Frankfurt, den 3. April 1833.“) 


Lacheſis und Klotho (die erſten Worte zugleich, dann 
Klotho). 


pe ein! halt ein! — O ſtrenge Schweſter, laſſe 
Y Erbarmen deinen harten Buſen rühren! 

Laß, was ich ſorgſam ſpann, nicht deinem Haſſe 
Zum Opfer fallen! Große Thaten führen 

Der Zukunft Fäden noch, die ich gewunden. 

Sieh hier in dem Geſpinnſte dieſe Fülle 

Des köſtlichſten Talents, den Edelmuth, 

Den Sinn für alles Das, was ſchön und gut; 
Dazu der unerſchrock'ne, feſte Wille! — 


Atropos (ihr in's Wort fallend). 


Ich bin zum ſtrengen Richteramt verbunden: 
Der eigne Antrieb nicht, des Schickſals Schluß 
Beſtimmt mich, zu vollziehn das harte Muß! 


Lacheſis. 


O laß mich, Schweſter, dieſes Werk vollenden, 
Das ich begann mit hoffnungsvollen Händen! 


Der Genius (zwiſchen Atropos und die Weife tretend). 


Halt ein, o Göttin! laſſe dich erweichen! 

Dies Leben iſt kein Leben aus der Menge, 

Das ungekannt verſchwindet im Gedränge! 

Laß es zur Größe blühn, zur thatenreichen! 

Auch ich bin durch der Götter Schluß beſtimmt, 

Zu wachen über Das was Leben hauchet, 

So lange noch des Daſeins Funke glimmt, 

Bis Pluto in den Stir die Fackel tauchet. 

Der Gott des Hades läßt durch mich verkünden, 

Daß er noch nicht den Schatten zu ſich fodert, 
Aus wohl vom Götterrath erwog'nen Gründen. 

Ich ſoll des Amtes noch, des hohen, walten 


Ob dieſem Daſein, deſſen Flamme lodert, ‚ 
Das kaum begann ſich fruchtbar zu entfalten. . 
Doch ſoll ich aus der Heimath fort ihn führen: } 


Im Weſten wird ein junges Volk er zieren. 


Atropos. 
Wohlan, es ſei! Das Schickſal iſt gewogen, 
Der grauſe Spruch, er bleibe unvollzogen! 1 
L 
. Sie ſchreitet langſam von der Szene.) 


Sechſter Auftritt. 
Die Vorigen, ohne Atropos. 


Der Genius (zu Lacheſis). 


85 iſt die Friſt gewährt. Ein langes Leben 
Seh doppelt ich entgleiten deiner Weife. 
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Des Daſeins Glück geſtaltet ſich zur Reife: 
Fahr fort, es zur Vollendung auszuweben! 


Lacheſis (weiter webend). 


Sieh, wie ſich hold die goldnen Fäden ſchmiegen 
Zum glücklichſten Gewebe meiner Hand. 

Schon keimt der erſten Liebe ſüßes Band: — 
O mög die Tugend mit der Liebe ſiegen! 


Der Genius. 


Genüſſe, Freuden, welche Thoren ſchmecken, 
Sind nicht der edlen Liebe wahres Ziel. 

Nein, nein! ihr mild vergötterndes Gefühl 
Wird ſtets den Sinn der hohen Tugend wecken. 
Die ächte Liebe iſt ein ſüßer Zwang, 

Ein unbewußter, heißer Seelendrang, 

Der auf geheimnißvoll verſchlung'nen Wegen 
Das Herz dem Herzen führet ſtill entgegen. 

Die Liebe ſtimmt das Herz, das ſie gefangen, 
Und jeden Trieb in reine Harmonie 

Sie lächelt ſanft erröthend auf den Wangen, 
Und was geſchieht glänzt doppelt ſchön durch ſie. 
Es nimmt ſo mächtig nicht mit ihrem Schein 
Die Tugend ſelbſt, als durch die Anmuth ein, 
Die Liebe ihr verleiht. Auf jede Pflicht 

Gießt ſie des Reizes holdes Zauberlicht. 

Die Liebe ſtrebt des Herzens werth zu werden, 
Das ungetheilte Zärtlichkeit gewann; 

Sie ſchöpft ſogar die Luſt ſelbſt aus Beſchwerden, 
Wenn des Geliebten Glück dadurch gewinnen kann. 
So flechte dann die höchſten Seelentriebe 

Auch ein in das Gewebe: Treue, Liebe! 


Lacheſis. 


Wohl, es geſchah! ſchau her, was ich verbunden, 
Hat auch in Liebe minnig ſich gefunden. 


(Nach dem Tempel zeigend. ) 


Dort ſtehn in Wonne ſie und Amor flüſtert zu: 
„Du biſt's, ſie ſuchet dich! Sie iſt's, ſie ſucheſt du!“ 


(Im Tempel erſcheint ein Brautpaar, das ſich die Hände 
reicht. Darüber ſchwebt Amor, mit geſpanntem Bogen 
auf die Gruppe zielend.) 


(Lacheſis weiter webend, während Klotho die Spindel 
hält. Sie ſingen folgenden) 


Wechſelgeſang. 


Klotho. 


tille Freuden 
Nun geleiten 
Segnend dich, beglücktes Paar! 
Im Genießen 
Minnig fließen 
Wochen, Monde, Jahr auf Jahr. 
Dieſe Weihe f 
Hold gedeihe, 
Tugend möge euch umwehn; 
Werth des Lebens, 
Nicht vergebens 
Wirſt du dann vorübergehn. 


Lacheſis. 


Lauter Sonnen, 

Lauter Wonnen 
Flößen Ueberdruß nur ein. 

Ernſte Tage, 

Laſt und Plage 
Müſſen auch darunter fein, 
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Kämpft den klaren 
Kampf des Wahren, 
Er verleiht dem Daſein Glanz; 
Euer Streben 
Dann wird weben 
Palmen in den Myrtenkranz. 


Der Genius. 


Der ſüße Traum, der Jugend heißes Sehnen 
Sind nun bis zur Erfüllung reich gediehen 

Und aufgeſchloſſen iſt des Lebens Schrein 

Dem holden Paar. Voll frohen Muthes ſteuern 
Hinaus ſie in das unbekannte Meer 

Der Zukunft. Wonnelachend ruht die Flut, 

Die ſtill und klar vor ihren Augen glänzt, 

Und heiter ſpiegeln ſich darin die Sterne. 

O ſüßer, ſüßer Traum! — Das leichte Schifflein 
Beladen iſt es mit der Liebe Fracht, 

Die Hoffnung ſpannt das Segel auf die Raen 
Und an dem Steuer ſteht die Zuverſicht, 

Die Treue herrſcht an Bord. Auf hohem Maſte 
Leichtflatternd iſt der Wimpel aufgezogen, 

Der weit hinaus des Schiffes Wahlſpruch kündet: 
„Aus eig'ner Kraft!“ — So ſegeln ſie verbündet 
Dahin — fort auf des Daſeins dunkeln Wogen. 


Siebenter Auftritt. 


Die Vorigen, Atropos. Letztere (die unterdeſſen 
abermals die Szene betreten) hämiſch. 


0* auch die Fahrt gelingt? — Mir iſt verſagt 
Y Wohl für den Augenblick die grimme Macht, 
Zu kürzen ihren Weg. Doch wenn der Bann, 
Der mich verhindert, wird gelöſt, alsdann 
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Kennt auch die grauſe Zeit kein läng'res Schonen. 
Dann werden mir gerechte Ernten reifen, 

Wie weit ſie auch das Meer, die Welt durchſtreifen, 
Ob in der Hütte, ob im Palaſt fie wohnen. 


Sie ſteuern wohlgemuth. Die Hoffnung ſpricht 
Bloß vom Gelingen noch. Wenn ſie nur nicht 
Sich bitter täuſcht und das erſehnte Ziel 
Zerfließt wie ein Phantom, ein Gaukelſpiel! 
Der Hoffnung klang ſo manches frohe Lied, 
Das der Erfüllung nimmermehr gerieth. — 
Wenn ein Orkan ſich in die Maſten ſtaute 

Und mit gewalt'gem Arm das ſchwachgebaute, 
Zerbrechliche Gefäß im wüthen Grimme 
Fortſchleudert auf den wildempörten Wogen 
Des Lebens in die Brandung; wenn die Stimme 
Des Haſſes ruft, dann haben ſie gelogen, 

Die Hoffnungen, die ſchon ſo oft betrogen! — 


Der Diener hab ich viele, viele noch, 

Die mir behülflich ſind: Bald liſt'ge Seuchen 
Durch Stadt und Dörfer ſich vernichtend ſchleichen, 
Die jedes Dach mit gift'gem Hauch verpeſten; 
Bald iſt's die Sorge und die bittre Noth; 

Bald ſtiller Gram, der heimlich quälend droht; 
Bald die Verzweiflung, die in finſtrer Nacht 

Mir die erſehnten Opfer ſchon gebracht; 

Bald iſt's der Blitz, der mit den Wolken zog; 

Und Krieg und Aufruhr zähl ich zu den beſten 

Und ſicherſten von allen Daſeins Plagen. 

Doch wenn ſie alle mir den Dienſt verſagen, 
Bleibt mir ein Knecht noch treu: des Alters Laſt! 
Das iſt der ungebet'ne, rauhe Gaſt, 

Dem ſelbſt die Götter nicht den Dienſt verwehren: 
Er ſtellt die Leben, die mir angehören! 
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Lacheſis (vorwurfsvoll ihr in's Wort fallend). 
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Grauſame, halte ein mit deinem Drohn! 
Noch iſt der Faden nicht ſo weit geflohn, 
Daß er anheim dir fällt! 


Klotho (in gleicher Weiſe). 


Der Götter Spruch 
Verwehrt dir noch den tödtlichen Beſuch! 


Der Genius. 


O finſtre Rächerin, fort, fort! entweiche! 

Auf daß nicht Zweifel ihren Muth beſchleiche. — 
Schon ſind der Opfer dir zu viel' gefallen! 

Laß dieſe friedlich noch die Pfade wallen! 


Atropos. 


Ich geh'! da meiner Macht die Götter wehren; 
Doch ſicher, ſicher werd ich wiederkehren! 


(Ab.) 


Achter Auftritt. 


Die Vorigen ohne Atropos. Der Genius 
(ihr nachblickend). 

gie finſtre Wolke ſchwand! — Der Sonne Strahl 
N Erleuchtet wieder die verſchlung'nen Pfade, 
Die meinen Pflegbefohl'nen das Geſchick 
Auf Erden zu durchpilgern vorbeſtimmte: 
Und es iſt gut, daß hell die Sonne ſcheint, 
Denn nunmehr tritt an ſie des Daſeins Ernſt 
Heran, der Kampf des Lebens. Sie doch ſind 
Gefeit für dieſen Kampf, geſtählt zum Sieg! 
Zwei herrliche Geſtalten! Eine Zierde 
Des menſchlichen Geſchlechtes, ſtehn fie da! — 
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Seht hier den Mann! Der ernſte Blick verkündet 
Den wahren Menſchenfreund, den alles Große 
Begeiſtert und den nur die Tugend reizt; 

Den reinen, den hochherz'gen, edlen Geiſt, 

Der es empfindet, daß der Menſch für mehr 

Als dieſes Erdenlebens Glück geboren, 

Dem noch der Ehre Flamme loht im Buſen! 
Auf ſeiner Stirne prangt Gedankenfülle; 

Die Weisheit ward von Pallas ihm verliehn; 
Und nie hat er das göttliche Geſchenk, 

Das höchſte Gut, das nur den Menſchen ziert, 
Mißbraucht zu niederm, zu gemeinem Dienſt. 
Wie leicht iſt's doch, die Weisheit auszunützen, 
Wenn ſie in falſche Bahnen wird gelenkt! 

Zur feilen Metze ſinkt ſie, die dem Guten 
Beſtimmt nur iſt, zur Dienerin des Laſters 
Alsdann hinab. Ihm aber hat die Klugheit — 
Die falſchberühmte nicht, die heute herrſcht — 
Die hehre Kunſt gelehrt, es zu erfaſſen, 

Was Volkesglück und Volkesrecht erheiſchen, 
Und das Exkannte hat er auch nach Kräften 
Gefördert und gepflegt und ohne Furcht 

Der Welt verkündet, die ihn hören wollte, 
Gleichviel ob es der Maſſe unbequem 

Und Feindſchaft ihm gebracht. Der Künſte Werth 
Blieb ihm nicht kalt und fremd. Was ſchön und gut 
Das fand an ihm den Freund und den Vertreter 
Zu jeder Friſt. Den ächten Freuden hold, — 
Die ſtets begrenzt nur reines Glück gewähren — 
Hat er im Uebermaße nie geſchwelgt. 

Vor Allem aber iſt es Wahrheit, die 

Ihn ſtets zu Wort und That begeiſtert hat. 

Ihn konnte nicht die gleißneriſche Lüge — 

Die hochgeehrt nunmehr auf allen Gaſſen 
Einherſtolzirt und der man Weihrauch ſtreut — 


In ihre Netze ziehn, ob auch der Vortheil 

Mit tauſendfacher Lockung ihn zu kirren 
Vergebens ſich bemühte. — Feſt ſteht er da, 
Ein Bild der Hoheit und der Stolz des Volkes, 
Das ihn zu ſeinen beſten Bürgern zählt 


Und wiederholt zum Führer ſich erkor. 

Im Frieden mild, im Kriege ernſt und treu, 

So ward er, ein Ulyß, in Ehren grau! 

Wo immer ſeines Volkes Großen glänzen, 

Wird auch ihn Palmenreis und Lorbeer kränzen! 


Klotho (die ſich abwickelnde Spindel betrachtend). 


Obwohl auch altersgrau gebleicht die Fäden 

Der Spindel haſtig eilend nun entgleiten, 

So ſcheint doch das Geſpinnſt noch ohne Schäden 
Und dauerhaft auf lange, lange Zeiten 

Zu ſein. Sei drum beſonnen, Schweſter! Schlage 
Die Schwinge nicht ſo zitternd und ſo heftig! 

Die Ruhe ziemt ſich für des Alters Tage. 


Lacheſis. 


Noch iſt hier das Gewebe ſtark und kräftig, 
Sieh, wie es glänzend ſtrahlt im goldnen Schein, 
So minnig hold, ſo edel und ſo rein. 


Der Genius (den Monolog fortſetzend). 


Und die Gefährtin hier, die hohe Frau; 

Sie blühet wie der Mai, bekränzt mit Roſen, 
Vor andern Monaten beglückt, zur Seite 
Dem allgeliebten Gatten, dem ſie treu, 

Voll Sittſamkeit und Tugend, ſtets ergeben. 
Nicht eine eitle, blendende Narziſſa, 
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Nicht eine leichte Schmetterlingesſeele, 

Die in dem Prunk der buntgeputzten Flügel 

Von Blum zu Blume gaukelt, iſt ſie; nein! 

Ein Schatz, ein Muſterbild des edlen Weibes, — 
Ein deutſches Weib, dem es Genuß nur iſt, 
Zu theilen Leid wie Freuden mit dem Gatten! 
Sie waltet, die Genoſſin ſeiner Tage, 

Dem liebenden Gemahl zur Seite, ſorgſam 

Des ihr von der Natur beſtimmten Amtes: 

Und was ſie ſchafft verwandelt ſich in Segen. 
Ein edler Geiſt umſchwebt, minervengleich, 

Die treue Frau, ein Genius, der nicht 

Verſäumt, den Buſen minnig ihr mit Liebe, 

Mit Gatten Mutterliebe zu erfüllen. 

Seht, wie ſich unter ihren fleiß'gen Händen 

So koſig und ſo ſüß das Heim geſtaltet: 

Ein Paradies für ſich und für die Ihren, 

In dem die unſchuldreine Seligkeit 

Ein Engelsdaſein lebt! — So ſchmieget ſich 

Die ſanfte Epheuranke an des Eichbaums 
Hochkräft'gem Stamm, daß ſie, zwei Weſen zwar, 
Doch nur wie eins erſcheinen. So im Schatten 
Des Morabaumes webt die Orchidee 

Den grünen Blätterſchmuck und treibt die holden, 
Die unvergleichlich ſchönen Blütenkelche: 

Von ihm genießend, ihm den Schmuck verleihend. 
Preiſt ihr den Mann, ſo dürft ihr nicht vergeſſen, 
Auch neben ihm das treue Weib zu rühmen, 

Das ſanft ſich ſchmieget an des Gatten Seite; 
In deren Arm ſein Leben er verdoppelt; 

Die jede kleine Freude mit ihm theilt 

Und lieblicher wie Wiederſchein des Lichtes 
Zurück ihm ſtrahlt das Glück, das ſie empfangen. 
Ihr Ruhm wird ewig, wie die Sterne, prangen! 
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Neunter Auftritt. 


Die Vorigen, Atropos, (welche während der fol— 
genden Worte die Szene langſam wieder betritt.) 


Der Genius, 


Nun iſt zum goldnen Herbſte voll gediehen 

N Des Jubelpaares Daſein. Mög es blühen, 
Mög lange noch die Lebensfackel glühen, 

Die Todesparze ſeine Pfade fliehen! 

Mög lange noch am Born des Lebens trinken 
Das hohe Paar, wo Ehr und Ruhm ihm winken! 


(Zu Atropos.) 
Weich, Atropos! und laß dein Todesblinken! 
Atropos (ihre Scheere ſenkend). 


Wohlan, es ſei! ich laß die Waffe ſinken! 


Apotheoſe. 


(Mährend Klotho die folgenden Strophen ſpricht, die melo— 
dramatiſch von weichen Akkorden begleitet werden, er— 
ſcheinen im Tempel die Bildniſſe der Jubilare in benga— 
liſcher Beleuchtung. Klio hält über jedes der beiden 
Häupter einen Palmenkranz.) 


Klotho. 


a Freundſchaft Liebesworte 
Schollen an der Freunde Pforte, 
Tönten in kryſtall'ner Klarheit 
Ihres Ruhmes goldne Wahrheit. 


Goldnes Band, das fie verbunden, 
Wer will deinen Werth erkunden? 
Wie dem heil'gen Stein der Alten, 
Mußt ſich Golde Gold entfalten. 


Golden glänzen ſtille Fluten 

In der Abendſonne Gluten: 
Golden an des Daſeins Grenzen 
Mög ihr Lebensabend glänzen! 


Reicher Blumen goldner Schimmer 
Weiche von den Theuren nimmer, 
Daß die letzten Daſeinsſtrahlen 
Goldig ſich in Golde malen! 


(Der Vorhang fällt.) 


Die Pioniere, 


Oder die Begründung der Ziviliſation 


im Weſten. 


Große Kantate 


Tür Soli Poppelchor und Orcheſter. 
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Am Ohio. 


Maul hin, o Strom! — Des Lebens Spiegelbild, 
Naturgeſetzen treu, ſtets im Bewegen, 

Trägſt du die Flut, durch Wald und durch Gefild 
Forteilend, ohne Raſt dem Meer entgegen. 

So fließen hin im flücht'gen Strom der Zeiten, 
Hier friedensvoll, dort unter Sturmgewühl, 

Des Daſeins Wogen, bis ſie, an dem Ziel 
Verſchwindend, in ein ew'ges Dunkel gleiten. 


Rauſch hin, o Strom! — Wenn von dem Abendſchein 
Berührt das All in goldnem Glanze flittert, 

Dann lieg ich gern an deinem grünen Rain 

Und lauſch der Welle, die vorüberzittert. 

Dann tauchen auf lebendig die Gedanken 

Von ſagenhafter, räthſelvoller Zeit 

Aus längſt entſchwundener Vergangenheit, 

Die du geſchaut in deines Ufers Schranken. 


Rauſch hin, o Strom! — Horch! murmelt nicht die Flut, 
Was feit Jahrhunderten ſie ſchon erblickte? 

Wie Leidenſchaften hier gewogt, geruht — 

Vergang'nes Leben, das die Zeit erſtickte? 

Der dunkle Urwald, der die Ufer ſäumte, 

Auch er könnt' zeugen, lebt' er noch, wie du; 

Allein ihn traf die Axt, er ſank in Ruh 

Und mit ihm ſchwand der Traum, den einſt er träumte. 
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Rauſch hin, o Strom! — Doch eh du ſchwindeſt, ſprich! 
Erzähle mir die märchenhaften Sagen 
Von Liebesluſt und Heldenthum, die ſich 
An deinen Ufern ehmals zugetragen: 
Wie einſt der Wigwam ſich in dir geſpiegelt, 
Des Rothgeſichtes Herd, längs deiner Bahn, 
Und wie ſein leichter, ſchwanker Rindenkahn 
Auf deinen Wellen hinglitt pfeilgeflügelt. 


Rauſch hin, o Strom! — Erzähle treu und wahr 
Wie ſich oft blutig deine Wogen färbten 

| Im bittern Kampfe, der die rothe Schaar 
Aus ihrer Heimath trieb, der urererbten. 

b Wie in des Weſtens beſtiendräundem Rachen 

ö Sich rauhe Helden muthig einſt gewagt, 

6 Die büchſ'- und axtbewehrt durch Urwaldsnacht 

| Den Siedlern hier die erſten Wege brachen. 


Rauſch hin, o Strom! — Es rede auch dein Mund 
Von jenen Männern, jenen kühnen Frauen, 

Die kräftig ſetzten ein ihr volles Pfund, 

Ein Eden in der Wildniß zu erbauen. 

Erzähle, wie ſie rangen, kämpften, ſtrebten, 

Wie ſie das Drama ihrer Zeit geſpielt, 

Was ſie gedacht, gehandelt und erzielt, 

Als ſie die bunte Szene noch belebten. 


Rauſch hin, o Strom! — Du murmelft freudig ja! 
Ich ſoll das wirre Thatenſpiel erfahren 

Wie einſt es deiner Wellen Auge ſah 

Vorüberziehn vor langen, grauen Jahren. 

Doch du gemahnſt mich, nicht allein zu lauſchen: 
Verkünden ſoll ich mit des Liedes Mund, 

Was mir durch dein Geplauder werde kund. — 
Wohl, ich gehorch! — Laß deine Sagen rauſchen! 


Die Pioniere. 


Erſter Theil, 
12 
Introduktion vom Orcheſter. 


NUachtſſene im Urwald. 


Rauſchen des Waldes. Geheul der wilden Thiere. 
Murmeln des Felsbachs. Brauſen des Stromes ꝛc. 


II. 


Geiſterchor der Hügelerbauer. (Moundbuilders.) 


I" dem dunkeln Urwaldsraum 
Huſchen ſchattenhafte Kreiſe, 
Flüſtert leiſe Geiſterweiſe, 
Schwebend fort von Baum zu Baum; 
Und die Lüfte plaudernd tragen 
Durch die Wipfel 

Fort die Mär aus Urzeittagen 
Zu der nahen Berge Gipfel, 
Wo der Winde flücht'ge Boten 
Ihrer harren 

Und geſchäftig, ohne Weilen 
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Weiter eilen, 


Mächtig rüttelnd an den Bäumen 
Daß ſie knarren 

Und die Todten, 

Ruhend rings in Hügeldecken 
Auferwecken: 

Wachet auf aus euren Träumen 
All ihr Recken! 


Und die ruheloſe Quelle 

Emſig lauſchet, 

Und ſie tauſchet 

Ihre Kunde mit der Welle, 

Die voll Eifer, unverweilt 
Weitereilt, 

Hüpfend über Stein und Kieſel 
Mit Gerieſel, 

Hin zum nahen Strom, dem breiten, 
Dem ſie dann im Weitergleiten 
Kündet was ſie hat vernommen: 
Das Jahrhundert iſt gekommen! 
Alle die euch deckt die Flut, 

Die im Grab ihr ſtille ruht, 
Auf, empor! empor ihr Geiſter! 
Auf! es rufet euch der Meiſter! 


III. 
Manitu. (Tenor Solo.) 


hr Geiſter aus Schamana's Höhen, 
Die einſt bewohnt ihr dieſes Land, 
Wo eure ſtolzen Hügel ſtehen 
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Noch unverſehrt von bleicher Hand; 
Euch rief ich her zum letzten Male, 
Ihr rothen Kinder der Natur, 

Eh dieſe ſchönen, weiten Thale 
Verwiſchen unſ're letzte Spur. 


Schon dringet vor in haſt'ger Eile 
Der Bleichgeſichter gier'ge Schaar: 
Vergebens ſchwirren unſ're Pfeile, 
Nicht ſchrecket Tod ſie und Gefahr. 
Durch Dickicht, über Berg und Klüfte 
Wälzt ſich heran der mächt'ge Strom: 
Schon füllet Axtſchlag rings die Lüfte, 
Es ſinkt des Urwalds ſtolzer Dom. 


Wir müſſen fort, wir müſſen fliehen, 

Wo wir gelebt, geliebt, gelacht! 

Die Heimath, die ich euch verliehen, 
Raubt eine grimme Göttermacht. 

Hört ihr das Plätſchern nicht der Wellen, 
Den Ruderſchlag? — Die Weißen nahn! 
Für ſie beginnt der Tag zu hellen, 

In Nacht verſinkt der rothe Mann! 


IV, 


Manitu und Geifterdor. 
Chor. 


ge den Wald mit leiſen Klagen, „ 
Geiſter, ihr aus der Vorzeit Tagen, 
Ach! uns verfolget des Schickſals Macht! 
Trauernd wir müſſen von hinnen ſcheiden, 
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Ewig die heiligen Stätten meiden, 
Wo wir dir, Manitu, Opfer gebracht! 


Manitu. 


Wie mich ergreifet der Meinen Klagen, 
Die kaum mögen ihr Schickſal tragen, 
Daß ſie hier weichen der höheren Macht! 
Ehe ſie aber von hinnen ſcheiden, 
Soll'n ſie am blutigen Opfer ſich weiden, 
Das von den Enkeln wird dargebracht! 


IV 


Dnvokafion. ( Manitu.) 


ib Nacht geht zur Neige, 
Schon bricht 

Durch die Zweige 

Das Morgenlicht. 

Der Tagesgott wacht 

Nun auf; es lacht 

Sein Antlitz ſo hell: 

Schnell, ſchnell 

Bricht er hervor 

Aufs Neue 

Und ſteiget empor 

Aus den Wipfeln der Bäume, 
Durcheilend die Räume 

Der endloſen Bläue 

In ſiegendem Lauf. 

Ihr Schläfer, wacht auf! 


. 
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Ihr Söhne der Ahnen ; 
Der große Geift, 

Der die Welten umkreiſt, 
Muß euch mahnen, 

Muß rufen zum Streit: 
Auf, auf! ſeid bereit! 
Euch drohen Gefahren! 
Schon nahen die Schaaren 
Der feindlichen Bleichen, 
Die euch liſtig beſchleichen, 
Um zu entwenden 

Mit gierigen Händen 
Das Erbe der Väter, 

Das ihnen die Gölter 

Vor Urzeit gegeben: 

Die Fluren und Wälder, 
Die ſonnigen Felder 

Und Heimath und Leben. 
Auf, auf! ſeid bereit 
Zum Streit! zum Streit! 


VI. 
Schlachtgeſang der Wilden. 


* a- hu! a- hu! 

) Ihr Krieger herbei 

Mit wildem Geſchrei! 

Die Streitaxt zur Stunde 
Entſcharret dem Grunde, 
Wo wir ſie begraben. 
Schon krächzen die Raben, 
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Schon kreiſchen die Eulen, 
Die Wölfe ſchon heulen, 
Hu- a- hu! a- hu! 


Auf, auf! zur Schlacht! 
Es nahen die Weißen, 

Um uns zu entreißen 

Die Gründe der Jagd, 
Den Urwald ſo wilde, 

Die ſchönen Gefilde, 

Die herrlichen Fluren, 

Auf denen die Spuren 
Vom ſiegreichen Streben 
Der Väter noch leben. 

Hier ruhen im Haine 

Die heil'gen Gebeine, 

In Hügeln beſtattet, 

Vom Wald überſchattet. 
Noch wehn in den Zweigen, 
Die flüſternd ſich neigen, 
Die Geiſter der Ahnen. 
Horch! wie ſie uns mahnen: 
Ihr Enkel, habt Acht! 
Auf, auf! zur Schlacht! 


Hu- a- hu! a- hu! 
Ihr Krieger ſeid ſtark, 
Bis in's innerſte Mark 
Seid feſt und ſeid kalt! 
Laßt ſauſen die Keule 
Mit blut'ger Gewalt; 
Laßt ſchwirren die Pfeile 
Vopi Hinterhalt! 

Hu- a- hu! a- hu!- 
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Schon nahet der Feind! 
Ihr Recken, vereint, 

Die Heimath zu wahren, 
Stürzt auf ihre Schaaren; 
Entreißt mit dem Beile 

In flüchtiger Eile 

Den Köpfen die Häute, 
Als ſiegreiche Beute; 

Und trinket euch Muth 

Am Feindesblut! 


Hu- a- hu! a- hu! 

Ihr Krieger, herbei 

Mit wildem Geſchrei! 

Die Streitaxt zur Stunde 
Entſcharret dem Grunde! 
Hier liegt ſie vergraben! — 
Schon krächzen die Raben, 
Schon kreiſchen die Eulen, 
Die Wölfe ſchon heulen, 
Hu⸗ a- hu! a- hu! 

Hu- a- hu! a- hu! 


VII. 


Intermezzo: Skalpftanz. — Orcheſter. 
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Bweiter Theil. 
VIII. 


Morgenſzene im Urwald. — Orcheſter. 


IX, 
Fahrt auf dem Ohio. — Fied der Vootsleute. 


gegeli auf ſchaukelnder Welle zum Ziel! — Hoiho! 

Wogen und Winde wohl treiben ihr Spiel, — Hoiho! 

Aber des Schiffers kühnkräftiger Arm — Hoiho! 

Führt uns durch Sturm und Gebraus ſonder Harm. — Hoiho! 


Wie biſt ſo ſchön du, o lieblicher Strom, — Hoiho! 
Schattig umwaldet vom herrlichſten Dom! — Hoiho! 
Lockend uns ladet die freie Natur — Hoiho! 

Zu deiner Ufer grünſchillernde Flur. — Hoiho! 


Hier wird ſich lohnen des Emſigen Fleiß, — Hoiho! 
Hundertfach blühen der goldene Mais — Hoiho! 
Und auf der Hügel mildſonnigem Rain — Hoiho ! 
Köſtlich die purpurne Traube gedeihn. — Hoiho! 


Der Führer, (Baß Solo.) Rezitativ. 


er goldner Morgen! Vorbote du 
I Der ſchönen Zukunft, die lichtſtrahlend winkt. 


Wie majeſtätiſch bricht hervor im Oſten 

Die Sonne hinter waldgekrönten Hügeln! 

Sie läßt auf Weſtens Uferrand erglänzen 

An Blatt und Halm, wie in den holden Märchen, 
Smaragden- Perlen, froher Hoffnung Zeichen. 
O Zuverſicht, du mächtiger Magnet, 

Der fort uns zieht, trotz dräuender Gefahren, 
Und zu dem Wagniß uns die Kraft verleiht, 
Dein Zauber läßt am Rand der rothen Blüthen 
Die funkelnden Rubine leicht verſchwinden, 

Die uns gemahnen, daß auch blut'ge Tropfen 
Sich miſchen werden in den Kelch des Hoffens. 


Chor, das Lied fortſetzend. 


Tee in dieſen ſo glücklichen Gau'n — Hoiho! 

Muthig die Heimath, die traute, uns bau'n! — Hoiho! 
Dräu'n auch Gefahren und bitterer Tod, — Hoiho! 
Schon lacht der Zukunft das Morgenroth. — Hoiho! 


Einſt wird der Enkel frohlockende Schaar — Hoiho! 
Bringen uns dankend den Ruhmeskranz dar, — Hoiho! 
Daß wir errungen mit kräftiger Hand — Hoiho! 
Ihnen ein Heim im geſegneten Land. — Hoiho! 


Segelt auf ſchaukelnder Welle zum Ziel! — Hoiho! 

Wogen und Winde wohl treiben ihr Spiel, — Hoiho! 

Aber des Bootmann's kühn kräftiger Arm — Hoiho! 

Führt uns durch Sturm und Gebraus ſonder Harm! — Hoiho! 


Ne 


. 
Tandung der Pioniere. 


Der Führer. — Rezitativ. 


un haltet hin zum Strand! Feſt! feſt! ihr Männer, 
Die Ruderſtangen angeſtemmt, daß nicht hinab 
Der Strom zu weit uns treibt! — Hier iſt das Land, 
Das wir zum künft'gen Heim uns auserkoren. 


Arie. 


geht dieſes Schöne Thal, 

> Unferer Zufunft Wahl, 
Wie feines Waldes Pracht 
Froh uns entgegen lacht! 


Friſch drum an's Ufer eilt, 
Hier wollen unverweilt, 

Kühn und voll Selbſtvertraun 
Wir unſ're Hütten baun. 


Frei iſt hier die Natur; 

Frei ſei auch unſ're Spur, 
Die wir hier pflanzen ein — 
Gott laſſe ſie gedeihn. 


Ihm Lob und Preis gebührt: 
Er hat uns hergeführt 

Und auf der wilden Fahrt 
Vor Noth und Tod bewahrt. 


Kniet drum zum erſten Mal 
Nieder im ſchönen Thal, 
Betend zum Herrn der Welt, 
Der unſern Pfad erhellt! 


ERASSCHT ION 


XI. 


Gebetchor. 


Jie im hohen Tempel der Natur, 

> Heiliger denn ſtolzer Kirchen Mauern, 
Sieh uns knien auf jungfräulicher Flur, 
Herr! vor dir mit ahnungsvollem Schauern. 


Rings umgibt dein Geiſt das weite All. 

Sanft ſich miſchet mit der Wipfel Rauſchen 
Quellenmurmeln und der Vögel Schall, 

Hehr wie Orgelſang, dem fromm wir lauſchen. 


Selber ſtehſt als Prieſter am Altar 
Du in deinem väterlichen Walten, 

Bringend neu das ew'ge Opfer dar, 
Wie qu einſt es offenbart den Alten. 


Brod und Wein, verkündet uns dein Wort, 
Haſt du für die Deinen hier bereitet. — 
Herr der Welt, wir preiſen dich als Hort, 
Der du glücklich uns bisher geleitet! 


Segne dieſe Erde, ſegne auch 

Unſer Wirken, ſegne unſern Samen, 
Daß, umweht von deinem Schöpferhauch, 
Reich erblühe hier die Zukunft. Amen! 


XII. 
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Waloͤſzene. — Fällen der Bäume. 


Rezitativ und Chor. 


Der Führer. 


Mun friſch an's Werk! Raſch greift zur ſcharfen Art, 
Daß ſich der Wald vor unſern Streichen beuget 


Und bald die Klärung lacht, in der wir emſig 
Uns Häuſer dann und Saatenfelder baun. 


Chor. 


A un für Mann 


N Greifet an! 
Kein Verſchonen! — 
Soll es lohnen, 
So muß weichen 
Dieſer Wald 
Unſern Streichen. — 
Laut erſchallt 
Jubel bald: 
Jauchzet, iſt das Werk gethan, 
Mann für Mann! 


Schwingt nur, ſchwingt! 
Dann gelingt 

Unſer Streben! — 
Wie ſie beben 

Schon die Recken 

Der Natur; 
Niederſtrecken 


e e, ION 


Ihre Spur 

Hilft uns nur, 

Daß die Heimath hier gelingt. 
Schwingt nur, ſchwingt! 


Schlagt nur, ſchlagt, 
Daß es kracht! 

Vor den Streichen 
Stolze Eichen 
Dröhnend ſinken 

In das Thal! 

Aexte blinken 
Ueberall. 
Freudenſchall 
Dringet durch den Wald mit Macht: 
Schlagt nur, ſchlagt! 


Räumt nur, räumt 
Ungeſäumt! 

Von der Stelle: 
Schnelle, ſchnelle 
Schiebt zuſammen 
Stamm und Strauch, 
Daß in Flammen 
Und in Rauch, 

Wie's der Brauch, 
Sie vergehen ungeſäumt: 
Räumt nur, räumt! 


Mann für Mann 
Greifet an! 

Kein Verſchonen! — 
Soll es lohnen 


So muß weichen 

Dieſer Wald 

Unſern Streichen. — 

Laut erſchallt 

Jubel bald: 

Jauchzet, iſt das Werk gethan, 
Mann für Mann! 


. 


Naſt. 
Rezitativ und Arie. (Tenor. ) 


1 8 iſt das Ziel, dem Himmel Preis! 
Ein herrlich Thal erſchloß ſich unſerm Fleiß, 
Das nun bereit zum reichen Saatgefilde. — 
Es lacht die Frühlingsſonne fanft und milde 
Und läßt uns heut an dieſen ſchönen Höhn 
Ein jugendlich, ein neues Eden ſehn! 


Arie. 


et geheimnißvolles Regen 
Mag des Menſchen Geiſt bewegen, 
Treibt ihn an mit Göttermacht, 
Daß er ſeinen Hoffnungsſternen 
Folgt in unbekannte Fernen, 
Wo ihm hold die Zukunft lacht? 


Ob auch finſtre Schrecken lauern, 

Nie weicht vor des Abgrunds Schauern 
Furchtgebleicht der Menſch zurück. 
Freudig gibt er hin ſein Leben, 


Kampf und Sorgen er ergeben 
Duldet für erſehntes Glück. 


Ewig eherne Geſetze, 

Die er nimmermehr verletze, 
Lenken ſeines Daſeins Kreis, 
Zwingen ihn zum kühnen Wagen, 
Zum Erraffen, zum Entſagen, 
Bis in's Grab er ſinkt als Greis. 


XIV. 


Bau des Blockhauſes. 


Chor. 


N" Wald iſt jetzt gelichtet, 
* Geklärt der weite Raum, 
Drum rüſtig aufgeſchichtet 
Zum Blockhaus Baum auf Baum! 


Hier ſenkt der Thüre Schwelle, 
Dort fügt die Fenſter ein 

Und legt auf jene Stelle 

Zum Herde Stein an Stein! 


— 


Wie ſchon die Balken ſteigen 
Zum Giebel ſtolz hinan! 

Es ſoll das Werk hier zeigen 
Was Kraft und Muth gethan! 


Gedeckt ſind Raum und Wände, 
Die Thür das Haus bewacht: 
Nun ruhn die müden Hände, 
Das Tagwerk iſt vollbracht. 


XV. 
Feierabend. 


Quartett. 


es von den Mühen und Sorgen nun aus, 

1 Feſt ſteht gebaut hier das ſchützende Haus. 
Labt euch, ihr Männer, am ſtärkenden Mahl — 
Schon ſinkt der Abend hernieder in's Thal. 


Purpurne Wolken hoch über uns ziehn, 
Goldig umſäumt von des Abendroth's Glühn. — 
Bringet, ihr Boten, zum Meeresſtrand 
Grüße und Küſſe aus weſtlichem Land. 


Meldet den harrenden Theuren: Bald naht 
Glückliche Zeit, wenn gereift hier die Saat. 
Bald, wenn der Herbſt hat geſegnet das Land, 
Eint uns auf's Neue das liebende Band. 


XVI. 


Finale. 
Kampf der Wilden mit den Weißen. 


Doppelchor. 


Einleitung vom Orcheſter. 


Man hört in der Ferne von verſchiedenen Seiten 
Stimmen wilder Thiere: Gekoller der 
Truthähne, Eulengeſchrei, Wolfs— 
geheul, Bellen der Kojote ꝛc. 


Chor der Weißen. 


Erſt einzelne Stimmen, dann Alle. 


za! was iſt das? — Horcht! — Wolfsgeheule 
1 Dringt aus der Ferne! — Hier der Eule 
Unheimlich tönendes Geſchrei! — 

Wie kollern dort die Puterhähne 

Und aus der tiefen Waldesſchlucht 
Schallt's wie Gelächter der Hyäne! — 
Das ſind die Wilden, die ſich nahen! 

Seht dort ſie huſchen durch den Wald! 

Sie locken aus dem Hinterhalt, 

Den Jäger blutig zu empfahen. — 

Scharf durch die Luken ausgeſchaut, 

Und bringt die Büchſen ſchnell herbei! 
Vermeidet ſorgſam jeden Laut, 

Auf daß ſie wähnen, Alle ſchliefen. — 

Und ſchleichet durch des Dickichts Tiefen 
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Geräuſchlos dann der Feind heran, 

Auf den vom Mond erhellten Plan, 

So ſchonet Pulver nicht und Blei! 

Zielt feſt und ſicher, mit Bedacht! 

Ihr Männer wacht! Habt Acht! habt Acht! 


Chor der Wilden. 


In der Ferne, 


5 a- hu! a- hu! 

5 Ihr Krieger heran 
Auf blutiger Bahn! 

Hier hauſen die Bleichen. 
Laßt uns ſie beſchleichen 
Vom Hinterhalt, 

Und lockt ſie heraus 

Aus dem feſten Haus 

In den finſtern Wald. 
Dann ſtürzet herbei 

Mit Kriegesgeheule 

Und wildem Geſchrei! 
Laßt ſauſen die Keule 
Mit wucht'ger Gewalt, 
Daß es weithin erſchallt! — 
Hu- a- hu! a- hu! 


Sie kommen näher. 


Schleicht leiſe heran! 
Hier iſt ihre Feſte, 

Die zünden wir an. 
Sie liegen im Neſte 

In Schlafes Bann. 
Schleicht leiſe heran 
Nun Mann für Mann! 
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Chor der Weißen. 


A" Gruß zu empfahn 

Die blutdürſt'gen Gäſte, 
Die Büchſen legt an 

Und zielet auf's Beſte! 

Sie ſind in dem Wahn, 

Im Schlaf uns zu nahn. — 
Gebt Acht! Mann für Mann! 


Der Führer. 


Schon ſind ſie nah genug gekommen, 

Nun ſcharf das ſichre Ziel genommen! 
Muth! Muth! iſt euch das Leben theuer — 
Es gilt den Kampf beſtehn! — Gebt Feuer! 


Die Salve kracht. Die überraſchten Wilden ent— 
fliehen voll Schrecken. 


Chor der Weißen. 


Hurrah! die feindlichen Schaaren entfliehn! 
Ihnen nach! Unſer harret des Siegs Gewinn! 


Chor der Wilden. 
Sich nochmals ſammelnd, 


H a- hu! a- hu! 

I Ihr Krieger ſeid ſtark 
Bis in's innerſte Mark! 
Seid feſt und ſeid kalt! 
Seht, ſie öffnen das Thor 
Und eilen hervor. 

Nun ſtürzet mit Macht 


Erneut in die Schlacht! 
Mit Reckengewalt 

Auf ſiegreichem Pfade 
Erklimmt die Stockade! 
In flüchtiger Eile 
Entreißt mit dem Beile 
Den Köpfen die Häute 
Als glorreiche Beute 
Und trinket euch Muth 
In der Feinde Blut! 
Laßt züngelnde Flammen 
Zum Himmel auflecken! 
Es ſinke zuſammen 

Das Werk ihrer Hand! 
Dann, tapfere Recken, 
Habt ſiegreich gewahrt 
Ihr die kriegriſche Art 
Und das heimiſche Land. 
Hu- a- hu! a- hu! 


Chor der Weißen. 


e Acht! gebt Acht! 
Und zielt mit Bedacht! 
Noch einmal ſie nahn 

Auf dem blutigen Plan, 
Mit tollkühnem Wagen 
Den Sieg zu erjagen. 
Vergebliches Mühen! 
Zielt! zielt! — Seht, ſie fliehen! 
Nun auf! ihnen nach, 
Wie Windſturm ſo jach 
Und brecht ihre Macht! — 
Hurrah! hurrah! 

Der Sieg unſer lacht! 
Viktoria! 


Siegesgeſang der Weißen. 


zer frohe Jubel ſteigen 

Zu dem Sternendom empor! 
Denn im blut'gen Kampfesreigen 
Ward beſiegt der Wilden Chor. 


Freut euch bis zum lichten Morgen, 
Tapfre Männer heldenkühn! 

Was geſüet ihr unter Sorgen, 
Wird in ſpätern Tagen blühn! 


Jauchzet! unſ're ſtille Klauſe 
Sieggefeſtet ſteht ſie da! 
Jubel ſchalle, Jubel brauſe: 
Heil! Triumpf! Viktoria! 
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Dritter Theil. 


XVII. 


Einleitung des Orcheſters. — Herbfigedanken. 


ULLI. 
Enſemble. — Chor und Soli. 
Chor. 


1 lacht! 

In ſonniger Pracht 
Ruhen Fluren und Felder 
Und gilbende Wälder 
Im Rapidan-Thal. 
Nach haſtigem Mahl 
Beim Frühtagesgrauen 
Beſteigen die Frauen 
Und Kinder den Wagen, 
Mit Rindern beſpannt, 
Sie weiter zu tragen 
In's weſtliche Land. 


Rezitativ. (Tenor.) 
555 ſeht dort eine Karawane nahn, 


Y Sich unſerm Zug nach Weſten anzuſchließen! 
Von Maryland und dort von Pennſylvanien 


RE IT 


Und Jerſey kommen frohe Landeskinder, 
Um in dem Hinterwald ein neues Eden, 
Ein neues Kanaan kühn zu geſtalten. 


Die Frauen (einzeln und zuſammen). 


Hi Gott! grüß Gott! Zur weiten Neife 
Willkommen Martha und Suſanna! 
Auch ihr, Frau Baſ' vom Susquehanna, 
Wollt noch einmal im neuen Gleiſe 

Des Nordweſtlandes Siedler ſpielen? — 
Ach ja! es ward uns hier zu enge, 

Zu dichtgedrängt die Volkesmenge, 

Drum ſpähen wir nach neuen Zielen. — 
Willkommen Jungfer Denman auch! 
Ihr kommt von Jerſey's Minnewende? 
Iſt denn des Vaters Handelsbrauch 

Und Länderſuche jetzt zu Ende? — 

Der Vater iſt hier gleich zur Hand: 

Er rühmt das fruchtbar reiche Land 

Am ſchönen Strom, dem ſtolzen breiten 
Und wird uns ſelbſt dorthin geleiten. — 


Alle Frauen. 
Jetzt auf die Wagen! fort! jetzt fort! 
Zum neuen Heim am fernen Ort! 


Sopran Solo. 


Aalen drängt das ſtille Sehnen 
Uns in eine neue Welt. 
Rinnen auch die Scheidethränen, 
Hoffnung doch den Pfad erhellt. 
Laßt ihr Nachbarn und Bekannten 
Euer Klagen, euer Mahnen! 


Bei den Gatten und Verwandten 
Wollen wir die Zukunft bahnen. 
Fern im im Weſten liegt das Wagen, 
Liegt des Landes Kraft und Mark. 
Wer wird bei dem Abſchied zagen? 
Auch das Frauenherz iſt ſtark! 


Alle Frauen. 
Fern im Weſten liegt das Wagen, 
Liegt des Landes Kraft und Mark. 
Wer wird bei dem Abſchied zagen? 
Auch das Frauenherz iſt ſtark! 


Geſammtchor. 


a und alt, von des Herbſtes Gewalt 
Grimmig erfaßt und geſchüttelt, 
Sinken die welkenden Blätter im Wald, 


Fallen 


vom Nordwind gerüttelt. 


Das mahnet zum Aufbruch die kräftigen Schaaren, 
Die kühnherz'gen Siedler, die muthigen Frauen, 
Voll füßeſter Hoffnung, mit feſtem Vertrauen 

Und trotzigem Herzen den dräu'nden Gefahren 
Entgegen zu ſtreben, um neues Leben 

Im Weſten der Zukunft zu bauen. 


Herbſtmorgen lacht 

In ſonniger Pracht! — 
Fort! fort in die Weite! 
Das Glück im Geleite! 


ER oe 


. 
Der Aufbruch. — Rezitatiy und Chor. 
Rezitativ. 


To find wir denn zum fernen Zug gerüſtet! 
Dan hochverdecktem Wagen Fraun und Kinder; 
Voran zu Roß die jungen muth'gen Männer, 
Den Vortrab bildend durch den dichten Urwald, 
Mit Büchſen und mit Aexten ſcharf bewehret, 

Um, wenn ſich Wilde nahn, ſie zu bekämpfen, 
Und wo das Dickicht hemmt den Weg der Reiſe, 
Ihn zu durchbahnen für den Zug der Wagen. 


Chor. 


N“ Roſſe wihern, die Peitſche knallt: 
Ade! ihr Freunde, Ade! 

Wir ziehen nun fort durch den wilden Wald 
Nach dem fernen Weſten, Juchhe! 

Schon harren im Joche die Rinder, 

Im Wagen die Frauen und Kinder; 

Nicht halten die Thränen uns länger zurück — 
Uns lacht in der Ferne der Zukunft Glück! — 
Ade! ihr Freunde, Ade! 


Voran! ihr Reiter, voran! voran! 

Voran auf den pfadloſen Weg, 

Zu ſpähn durch das Dickicht die mühſame Bahn, 
Ueber Berge und Schluchten den Steg! 

In ſchützend bedeckten Wagen 

Wir folgen euch ohne Zagen: 


SC) 
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Die Werte zur Seite, die Büchſen im Arm, 
Sie öffnen die Wege, ſie ſchützen vor Harm 
Den Zug durch das wirre Geheg! 


Schon bricht hervor der helle Tag 

Im Oſten goldig und hehr; 

Die Vögel des Waldes ſind alle ſchon wach, 
Drum zögert nun länger nicht mehr! 

Fort eilen die Roſſe im Trabe, 

Wir folgen mit Gut und mit Habe. 

Den Waldſohn ſchreckt nicht die Einſamkeit, 
Sein kühner Muth gibt ihm ſich'res Geleit, 
Drum wird ihm der Abſchied nicht ſchwer! 


XX. 


Jagdſzene. — Nezitativ und Chor. 
Rezitativ. 


fr über die Berge in langgeſtreckter Reihe 

) Bewegt der Zug ſich durch den dunkeln Urwald, 
Der ſchauerlichen, ungebahnten Wildniß. 

Schon naht die Mittagsſtunde, um zum Mahl 
Die frohe Schaar der Wandrer einzuladen. 

Doch zu dem kleinen Vorrath Brod und Salz 

Und Maismehl, das die Fraun ſorgſam in Säcken 
Mitnahmen, fehlte noch der ſaft'ge Braten 

Vom wilden Truthahn, eines Hirſches Rücken, 
Wohl auch vom Bären noch die leckren Tatzen. 
Drum machen ſich die jungen Jäger auf 


Die Jagd, den dichten Wald rings zu durchſtreifen. 


. 


88 NIIT 
DESSEN 


REAL 


Jagdchor. 


. zum luſtigen Jagen, 
Friſch in den herbſtlichen Wald! 
Wir ſuchen dort ſohne Zagen 

Des Bären Aufenthalt. 

Wo Meiſter Petz ſich zeiget, 

Des Hirſches ſtolzes Geweih 

Die Waldeszweige beuget, 

Trifft unſer ſicheres Blei. 


Hört ihr in jenen Büſchen 

Des Puters lockenden Ruf, 
Den uns hier aufzutiſchen 

Des Schöpfers Huld erſchuf! 
So ſchleicht von allen Seiten 
Behutſam, ihr Jäger, heran, 
Das ſcheue Thier zu erbeuten, 
Zum ſaftigen Braten den Hahn. 


Eichkätzchen im Baum hüpft munter, 
Verſteckt ſich behend hinterm Aſt: 

Das ſchießen vom Zweig wir herunter, 
Es ſchälend mit Borke und Baſt. *) 
Halali! — Jetzt ſind wir beladen 
Genügend zum trefflichſten Mahl! 
Der Urwald iſt heut unſer Gaden, 
Gaſtſtube und Küche und Saal. 


*) “Barking the squirrel” iſt der Hinterwäldler Ausdruck für das Schießen 
der Eichkätzchen. Man tödtete das Thierchen nicht durch direkten Schuß, da es leicht zu 
ſehr dadurch verſtümmelt werden konnte, ſondern ſchoß durch die Borke des Aſtes, 
auf welchem das Thierchen ſaß, wodurch es betäubt wurde und herunterſiel und fo 
dem Jäger leicht zur Beute ward. Das Eichhörnchen galt bei allen Anſiedlern des 
Weſtens als beſondere Delikateſſe. 
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XXI. 


Das Mahl im Walde. — Wechſelchor. 
Die Männer. 


Ha lodern die Flammen in lichter Glut 

Im Wald unter Töpfen und Pfannen. 
Geſchäftig die Frauen und wohlgemuth 
Schmoren was dort die Jäger gewannen. 

Die füllen die Krüge am ſprudelnden Quell: 
Ach wär es doch Bier! murmelt mancher Geſell, 
Da mundete leck'rer der Braten 

Und die Mahlzeit würd beſſer gerathen. 


Die Frauen. 


Nun lagert auf Laub euch im Kreiſe umher; 
Bring, Sally, die Näpfe und Teller — 

Aus hölzernen Schüſſeln ſchmeckts auch ungefähr 
Wie aus Silbergeſchirr Küch und Keller. 

Die Eichkätzchenſuppe gewürzet geſchickt, 
Rehbraten mit Bärenſpeck ſorgſam geſpickt, 

Vom Truthahn die Bruſt wird euch munden, 
Uns Allen die Mahlzeit geſunden! 


Geſammtchor. 


Nachdem nun genügſam geſättigt wir find — 

Als Nachtiſch ein Pfötchen vom Bären, 

Maiskuchen, Waldhonig — jetzt mahnt auch geſchwind 
Zum Aufbruch der Führer: „Den Fähren 

Des neuaufgefundenen „Indian Trail“ *) 


*) “Indian trail,“ ſprich — In- die- än Trehl — ein Fußßpfad, den die 
Wilden durch den ungewegten Urwald gebahnt hatten, auf welchem fie ihre Kriegs = 
und Jagdzüge unternahmen. 


ieee. 


Zu folgen im Walde, der führt ohne Fehl 
Durch die Wildniß, durch Urwaldes Weiten 
Und wird uns zum Ziele geleiten.“ 


. 
Nachtlager im Urwald. 


Arie. (Baryton.) 


I" weiter, weiter geht der Zug, 
0 Bis in des Abends Dunkel. — 
Wir ſtrebten heute weit genug, 
Schon leuchtet Sterngefunkel. 
Drum wird geraſtet über Nacht, 
Bis wieder Tageshelle lacht. 


Nun fahrt zu einer ſichern Burg 
Die Wagen rings zuſammen. 

Laßt lodern durch die Nacht hindurch 
Rundum die Feuerflammen: 

Das ſcheuchet Bär und Puma fort 
Von unſerm wohlverwahrten Ort.. 


Bergt in der Wagenburg ſodann 

Die Roſſe und die Rinder; 

Und in dem ſtarken Schutz und Bann 
Ruhn ſicher Fraun und Kinder. 

Wie auch des Himmels Huld uns ſchüßt, 
Sie ohne Vorſicht wenig nüßt. 


Ihr jungen Männer, ringsumher 
Abwechſelnd bildet Wachen, 

Daß nicht die Rothhaut ungefähr 
Uns Sorgen möchte machen, 
Wenn ſie, im Hinterhalt verſteckt, 
Hier unſ're Lagerſtatt entdeckt. 


So ſchlaft auf weichem Laub geſtreckt 
Beruhigt, ohne Sorgen, 

Bis uns zum neuen Tag erweckt 

Des Robins Ruf am Morgen. 

Dann vorwärts durch den Waldesdom, 
Bis wir erreicht den ſchönen Strom. 


Quartelt. 


I ſenkt ſich die Nacht mit dunkelem Fittich hernieder, 

Träufelnd des Mohnes Saft auf die müden, ſchläfrigen Lider. — 
Alles Ruhe. — Nur Bär und Puma und Wolf fernhin tauſchen 
Ihren unheimlichen Sang mit des Urwalds ſchaurigem Rauſchen. — 
Aber die Schläfer nicht ſtört das wilde nächtliche Leben: 

Träumen vom ſchönen Land, dem muthig entgegen fie ſtreben. — 
Schlummert in Frieden denn, ihr kühnen Wandrer und Wager, 
Gott beſchirmet in Huld euer ſchreckenumlauertes Lager! 


III 
Ankunft am Ohio. — Tnſemble. 


Rezitativ. 


J lacht der Morgen ſchon zur Weiterreiſe, 
Auf! auf, ihr Schläfer, jetzt! Der heut'ge Tag 


Wird uns zum Ziele führen. Unſ're Späher, 

Die wir beim Morgengrauen ausgeſandt, 
Entdeckten in der Nähe hier das Flüßchen, 

Das nach nur kurzem Lauf mit des Ohio 
Stolzmächt'gen Wellen ſich zum Strom vereinigt. 
Auf! auf! zum letzten mühevollen Zug! 


Chor. 


3 voran denn, auf der Wanderfahrt! 
Bald winket uns die Heimath hold, die ſüße, 
Im ſchönen Thal, umrahmt von grünem Wald, 
Wo unſ're Freunde ſchon den Weg gebahnt. 


Dort niederwärts den Hügeln, ſchaut, 
Dort ſchlängelt ſich der kleine Bach, 
An deſſen Ufern wir vertraut 

Nun folgen ſeinem Laufe nach. 


Schon erweitert ſich das Thal, 
Dehnt ſich das Gefild. — 

Seht dort in dem Abendftrahl 
Das beglückte Bild! 

Unten windet ſich der Fluß 
Breit und ſtolz vorbei; 
Drüben winkt mit hellem Gruß 
Uns die Heimath- Fei! 


Hurrah! den Hügel ſteigen wir hinan, 

Um unſern Blick von weitem ſchon zu weiden 
Am ſchönen Ziele, dem wir jetzt uns nahn, 
Jauchzt auf, ihr Herzen, nun in helle Freuden! 


Seht dieſes ſchöne Thal, 
Unſerer Zukunft Wahl, 
Wie ſeine ſtolze Pracht 
Froh uns entgegen lacht! 


SIDE OS 


Sopran Solo. 


; Heimath, 

Sonniges Thal, 

Land unſ'rer Wonne, 

Land unſ'rer Wahl! 

Laſſe erblühen 

Hier unſer Glück! 

Lenk an den Kindesherd 

Froh uns zurück! 

Seliges Heim! ſeliges Glück! 


Wo weilet Liebe 

Außer der Heimath? 

Wo weilet Wonne 

Außer der Heimath? 

Drum ſei geſegnet 

Glückliches Thal, 

Land unſ'rer Heimath, 

Land unſ'rer Wahl! 

Seliges Heim! ſeliges Thal! 


Lezilativ. 


langt jetzt die Flagge hier am Ufer auf, 
Den treuen Freunden drüben zu verkünden, 
Daß unſ're Karawane angelangt. 

Sie werden dann mit ihren Booten kommen, 
Uns zu geleiten in die künft'ge Heimath. 


Chor. 
1 da rudern ſie ſchon heran 


Auf dem breiten Strom dort Kahn an Kahn! 
Begrüßt wird der Vater, die Mutter begrüßt, 
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Frohlockend die Schweſter, das Liebchen geküßt! 
Voll Freude umarmen ſich Nachbar und Freund, 
Daß nun hier im Weſten ſie wieder vereint. 

Und hurtig gehts über den Strom zurück, 

Zum Sternendom rauſchet das jubelnde Glück: 
Erhebet die Stimmen im jauchzenden Chor, 

Zum Himmel der Freudenſang brauſe empor! 
Das muthige Wagen hat Freund hier und Freund 
In Hoffnung und Treue der Zukunft vereint! 


a weilet Liebe 
Außer der Heimath? 


Wo weilet Wonne 

Außer der Heimath? 

Drum ſei geſegnet 
Glückliches Thal, 

Land unſ'rer Heimath, 

Land unſ'rer Wahl! 

Seliges Heim! ſeliges Thal! 


n 


Intermezzo: Waldͤgeſpräch. — Orcheſter. 


SEID IT 


Vierter Theil. 


EV, 


Einleitung des Orcheſters. — Winterſzene. 
Aebergang zum Frühling. 


ERVT 
Chor der Buſchbauern. 


1 iſt der Winter nun 

Und Schnee und Eis zerrannen. 
Jetzt auch die ſcharfen Aexte ruhn, 

Die neues Feld gewannen. 

Nicht länger mehr erfreut die Jagd 

Den Siedler, da der Lenz ihm lacht. 


Mit Rindern führend Egge, Pflug, 
Geſchultert Schaufel, Haue, 

Eilt jetzt in's Feld der Männerzug, 
Daß er den Acker baue. 

Raſch lockert' ſich der Erde Schooß, 

Der dann zur Frucht die Saat umſchloß. 


Nachdem das Tagewerk vollbracht 
Schallt in dem jungen Orte 

Der helle Sang von Lenzespracht 
Zur hohen Himmelspforte. 

Laut klingen Geigen und Schalmei'n 
Beim frohen Feierabendreih'n. 


ir 
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Quartett. 


. lieblicher Lenz! willkommen! 

Du Jüngling mit Blüten geſchmückt! 

Dein Nahen, Glückſpender, hat von uns genommen 
Den Winter, der ſchwer uns bedrückt. 


Sei gnädig, o Allmacht, du Segenbringer, 
Beherrſche die wilde Natur! 

Und du, Frühlingsſonne, du Froſtbezwinger, 
Laß keimen und ſproſſen die Flur! 


Du gütiger Himmel, o ſchenk deinen Segen, 
Daß quellend die Saaten gedeihn; 

Erfriſche die Felder mit Thau und mit Regen, 
Dann wollen den Dank wir dir weihn! 


XXVII. 
Der Nähkreis. — (Quiltingparty.) 
Rezitativ und Frauenchor. | 


Rezitativ. 


as auf dem Feld den Acer bauen 
Die Männer, — wohl mit Aexten ſcharf bewehrt, 


Um, 


ſollten Wilde aus dem Dickicht ſchleichen, 


Sie kräftig zu beſtehn im muth'gen Kampfe — 
Sind auch die Frau'n im Hauſe nimmer müſſig: 


Hier 
Mit 
Aus 
Für 


ſchnurrt das Spinnrad, dorten klappt der Webſtuhl, 
Scheer' und Nadel emſig wird bereitet 
ſelbſtgewebtem Tuch die nöth'ge Kleidung 

ſich und alle Glieder der Familie. 


Jedoch ein Feſttag iſt's, wenn alle Frauen 


Der Siedlung fih von Nah und Fern verſammeln 
Zu einem Nähkreis, um die bunten Decken — 

Der Farmerfrauen Stolz — mit fleiß'gen Händen 
Voll künſtlicher Verzierung reich zu ſteppen. 


Chor. 


. fleißig in der Runde 
Reget eure muntern Hände, 
Daß noch vor der Abendſtunde 
Unſer Tagewerk vollende! 


Laßt die flinken Nadeln gleiten, 
Daß ſich Laubwerk niedlich ſchlinge, 
Blumenkränze rings ſich ſpreiten 
In ein zierliches Gewinde! 


Nachbarin, gebt Acht! drei Fäden 
Sind im Steppſtich nur zu faſſen, 
Soll das Werk vor einem Jeden 
Tadellos ſich ſehen laſſen! 


In der Ecke noch das Blümchen 

Näh es mit dem Stich der Kette 
Sorgſam, ſorgſam, liebes Mühmchen! 
Denn es gibt dein Hochzeitsbette. 


Fleißig, fleißig in der Runde 
Reget eure muntern Hände! 
Daß noch vor der Abendſtunde 
Unſer Tagewerk vollende! 


Die Wirthin. (Alt.) 


Gee iſt die Decke nun. 
So laßt die thät'gen Hände ruhn, 


Zerleget ſchnell den Rahmen 

Und ſtellt ihn an den Webſtuhl hin, 
Daß wir die Tafeln können ziehn 
Zum Plaudertiſch zuſammen. 


Wie's Brauch iſt, eh ihr ſagt Ade! 

Trinkt noch ein feines Schälchen Thee — 
New Jerſey *) iſt's, der beſte — 

Dazu ein Häppchen Johnnycake **) 
Von meinem eigenen Gebäck: 

Langt zu, ihr lieben Gäſte! 


Eine andere Frau. 


So, Jungfer Mabel, ihr ſeid Braut, 
Wie's uns die Tante heut vertraut, 
Und ſcheidet bald von hinnen? 

Ihr ſingt ſo ſchön, drum, eh' ihr zieht, 
Singr nochmals uns das ſüße Lied 
Vom Vöglein und dem Minnen! 


Alle Frauen. 


Ja, ja, ſchön Mabel, ſinget heut 
Das Lied, das uns fo oft erfreut! 


„) Die New Jerſey Theeſtaude ( Ceanothus Americanus, L.), von welcher 
man eine zeitlang glaubte, daß ſie mit der chineſiſchen Theepflanze identiſch ſei, ge— 
deiht in den amerikaniſchen Urwäldern wild und wurde als ein Subſtitut für Kaffee 
und Thee, die im Innern des Landes ſehr rar waren, verwerthet. Es mangelt dieſem 
Thee jedoch das ätheriſche Aroma bes aſiatiſchen Thee's. 

*) Johnnycake (ſprich Tſchonnikeht), ein aus fein geſtampftem Maismehl, 
Waldhonig und Ingwer bereiteter Kuchen, wurde von den Pionierfrauen des Hinter- 
waldes gebacken und diente bei den Feſten der erſten Beſiedler des Weſtens als be— 


ſonderer Leckerbiſſen. 
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Mabel. (Sopran Solo.) 


F. junges Vöglein ſaß im Wald 
Einſam auf grünem Zweig, 

Das hatte Heim und Aufenthalt 

Im wilden Waldgeſträuch 

Da lockt ein Männchen in dem Buſch. — 
Lauſch auf, o Vögelein! huſch, huſch! 
Laß nicht zu lange locken, 

Sonſt kommt die Lieb in's Stocken! 


Ein Mädchen lebt im Hüttchen klein, 
Schön, doch mit Stolz gepaart, 

Um ſie warb mancher Jüngling fein, 
Doch blieb ſie ſpröd' und hart. 

Ein Bürſchlein aus der Stadt kam an: 
Ha! dachte ſie, der wird mein Mann! 
O Kind, laß dich nicht locken, 

Sonſt kommt die Lieb in's Stocken! 


Der Stadtſohn drauf verläßt die Maid. 
Die ſitzt nun tiefbetrübt 

Und weint in ihrer Einſamkeit: 

Ach! hätt' ich nie geliebt! 

Die Jünglinge doch ringsumher, 

Die dachten nicht an's Freien mehr: 
Sie ließen ſich nicht locken, 

So kam die Lieb in's Stocken. 


O Mädchen, ſeid mit Minnen nicht 

Zu ſpröde und zu ſtolz! 

Ein Waldſohn, was er liebt und ſpricht, 
Iſt feſt wie Eiſenholz. 

Drum nehmt den Liebſten aus dem Buſch, 
Ihr Mädchen gebet Acht! huſch! huſch! 
Laßt nicht zu lange locken, 

Sonſt kommt die Lieb in's Stocken! 


Alle Frauen. 


Schön, Mabel, ſchön! Das war ein Sang 
Der ganz uns aus der Seele klang! 

Doch jetzt geſchwind nach Haus! nach Haus! 
Denn heut iſt ja die Woche aus, 

Und hurtig Heim und Herd beſtellt: 

Schon nahn die Männer aus dem Feld! 


VII 
Der Kirchgang. 
Chor. 


. Stille waltet 

) Ringsum über Flur und Hain, 
Nur des Robins helle Stimme 
Scheint des Sabbaths ſich zu freun. 
Alles Ruhe in dem Thale, 

Nicht ein Glöcklein rufet fromm: 
„Menſchenherz, dich zu erbauen, 

Zu dem Kirchlein komm, o komm!“ 


Bald jedoch regt in den Hütten 

Sich ein leiſer Sonntagshauch: 
Frauen, ſchlicht geputzt, und Männer 
Rüſten ſich nach altem Brauch. 

Um den Tag des Herrn zu feiern 
Sammeln ſie ſich fern und nah — 
Gleich den Pilgern heil'ger Vorzeit 
Rings der Wald die Beter ſah. E 


Männer mit gelad'nen Büchſen 
Bilden Wacht im Kreis und Wehr, 
Und die Frauen in der Mitte, 
Ziehen ſie des Wegs daher. 
Wallen nach dem Waldeskirchlein, 
Rauh aus Blöcken nur gebaut: 
Doch der ſtolzeſte der Dome 

Hat nie frömmern Sinn erſchaut. 


Der Aelteſte. (Baß.) 


egrüßt im Herrn verſammelte Gemeine! 


Wie einſt die Väter in dem heil'gen Haine 
Das Opfer dargebracht vor Gottes Thron, 
So laß auch heute in des Kirchleins Hallen 
Zum ew'gen Schöpfer deine Opfer wallen, 
Aus tiefſter Seele, frommer Waldesſohn! 


Choral. 


f ankt Alle heute Gott dem Herrn 

Für ſeine Huld und Gnade! 

Er führte uns aus weiter Fern 

Auf ſegensreiche Pfade. 

Durch Meeresſturm, durch finſtern Wald, 
Durch Feindes liſtgem Hinterhalt 

Hat Er uns hergeleitet, 

Uns hier das Heim bereitet. 


So ſei des Herren Wunderkraft 
Gelobet und geprieſen! 

Er gibt den Pflanzen Lebensſaft 
Und friſches Grün den Wieſen. 
Er hat uns hier den Weg erhellt, 
Geheiligt hat Er Flur und Feld! 
Drum preiſt des Herren Namen, 
Der uns geführet, Amen! 
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XXIX. 


Walohochzeit. 


Baryton Solo, quaſi Rezitativ. 


1 ward mit Segen die Gemeinde, 
Die an des Kirchleins Thür ſich zum Geſpräch 
Noch eine Weile ſammelt. — Heute bietet 

Die bald'ge Hochzeit eines jungen Paares 
Gelegenheit zum Plaudern. Alle freun ſich, 
Denn jede neu gegründete Familie 

Bringt neue Kräftigung dem jungen Staat, 
Ein friſches Aufblühn dieſem kleinen Kreiſe. 


So naht der Hochzeitstag. Am frühen Morgen 
Beſteigen Braut und Bräutigam die Pferde: 
Brautjungfern, Zeugen und die Feſtgenoſſen 
Ziehn alle, wohlberitten, auf dem Waldweg 
Zum würd'gen Friedensrichter, der den Knoten 
Der Ehe ſoll dem jungen Paare knüpfen. — 
Die Burſchen aber rings der weiten Siedlung 
Verſtecken ſich im dichten Hinterhalt 

Des Buſches, wo der Brautzug muß paſſiren, 
Um, wenn der Zug herannaht, ihre Büchſen 
Mit lautem Freudenknalle abzufeuern, 

Daß hoch die Roſſe bäumen und die Mädchen 
Aufſchreiend ſich an ihre Mähnen halten.. 
Raſch trabt der Zug heran. Doch im Verſtecke 
Liegt auf der Lauer ſchon das junge Volk, 
Dem Bräutigam die Braut hier zu entführen, 
Zum Scherz nur, wie's im Hinterwalde Sitte, 
Daß mit der „ſchwarzen Betty“ *) er fie auslöſt. 


*) “Black Betty“ wurde der mit Branntwein (Whiskey) gefüllte Krug ge- 
nannt, der in keinem Hinterwaldshauſe fehlen durfte. Wein und Bier gab es im 
Weſten nicht und jeder Siedler brannte ſeinen eigenen Whiskey. 


REKEN e 
Chor der Burſchen. 


* aufgepaßt! Hier durch den Wald 
Der Hochzeitszug wird kommen. 
Zum Brautraub jetzt den Weg verbaut 
Mit Block und Seil; vom Hinterhalt 
Bei ihrem Nahn die Büchſen knallt 
Und dann mit Liſt die junge Braut 
Dem Bräut'gam weggenommen! 


Als Loskauf muß er uns ſodann 

Die „ſchwarze Betty“ ſchenken. 

Drum gebet Acht und haltet feſt 

Den Bräut'gam, naht der Zug heran! 
Wenn man die „Betty“ küſſen kann, 
Kommt erſt der Jubel: anders läßt 
Sich keine Feſtluſt denken. 


Hurrah! Juchhe! Hier ſind ſie ſchon! 

Nun ſchnell mit dem Entführen 

Dort in den Wald! — — Herr Bräutigam, 
Euch iſt das Weibchen jetzt entflohn. 

Was gebt uns Burſchen ihr zum Lohn, 
Wenn wir den Schatz, der hier entkam, 
Euch in das Brautbett führen? 


Der Bräutigam. (Tenor.) 


Ihr Freunde, nach des Landes Brauch, 

Sei euch fein übergeben 

Die „ſchwarze Betty“ wohlgefüllt. 

Sie hängt beim Hauſe an dem Strauch 

Zum Flaſchenritt bereit. Und auch 

Bei Schmaus und Tanz, wie üblich, gilt 
Es heut in Luſt zu leben! 
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Die Burfden. 


Hurrah! die „Betty“ hängt am Strauch! 
Da können wir nach gutem Brauch 

Dem Frohſinn uns ergeben! 

Das Brautpaar hoch ſoll leben! 


Nitt nach der Jlaſche. 
Vollchor. 


als huſſa, hopp! 

) Fort! fort im Galopp 
Ueber Stein, über Stock, 
Ueber Stumpfen und Block, 
Durch Buſch und Geſtrüppe, 
Flink! flink die Wippe! 
Fuchs, Rappe, hopp! hopp! 
Fort! fort im Galopp! 


Wie ſie rennen und jagen 
Mit tollkühnem Wagen 

Die waldige Strecke 

In raſender Haſt, 

Bis dort um die Ecke, 

Wo ihnen am Aſt 

„Schwarz Betty“ ſchon lacht. 
Das iſt eine Jagd, 

Ein luſtig Getümmel! 

Seht Bob und ſein Schimmel 
Sind nahe dem Haus, 

Den Andern voraus! 

Ha, ha! welcher Spaß! 
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Halloh! was iſt das? — 
Der wilde Mike Fink, *) 
Wie der Teufel ſo flink — 
Seht! ſeht! wie der Braune 
Hoch über den Zaune 
Den Rieſenſprung wagt 
Und den Preis ſich erjagt! 
Jetzt iſt er am Aſt 

Und hat ſie erfaßt, 

Der Sieger ſo flink 

Der wilde Mike Fink! 


Das Hochzeitsmahl. 
Der Brautvater. (Baf.) 


ii illkommen, Freunde, zu der Tafelrunde! 
Willkommen hier, die ihr dem holden Bunde 
Glückwünſchend heute ſeid erſchienen! 
Laßt drum das Mahl, ihr werthen Hochzeitsgäſte, 
Euch munden! Was das Haus birgt, ſoll auf's Beſte 
Heut Allen zur Erquickung dienen! 


Die Brautmutter. (Alt.) 


Ihr lieben Gäſte, gebt 

Jetzt meiner Kunſt die Ehre! 
Labt euch am Freudenmahl! 
Daß Keiner ſich beſchwere! 


*) Mike (ſprich Meik) — Michael. — Mike Fink iſt eine hiſtoriſche Figur in 
der Beſiedlungsgeſchichte des Ohio- und Miſſiſſippi- Thales. Fink, von deutſchen El— 
tern in Virginien geboren, war, neben einem andern Deutſch- Amerikaner, Ludwig 
Wetzel, der tollkühnſte Burſche unter den „Indianerjägern.“ Er trug ein Dutzend und 
mehr Skalps (Kopfhäute von erſchlagenen Indianern) an ſeinem Gürtel. Fink war 
der beſte Reiter und Schütze von Allen, der auf zwanzig Schritten Entfernung die 
Herzen aus der Karte— Zehn ſchoß, ohne jemals zu fehlen. 


Die Gäſte. Chor. 


al" wünſchen Heil dem holden Bunde 

Von Bräutigam und Braut, 

a Daß glücklich preiſen ſie die Stunde, 
Die liebend ſie vertraut! 


Einer. 


Mög dauernd ihre Treue blühen, 
Die Herzen ſtets in Liebe glühen 
Und übers Jahr der Ehe Segen 

In ihrem kleinen Heim ſich regen! 
Stoßt an, ihr Freunde, jubelt laut: 
Hoch leben Bräutigam und Braut! 


Alle. 


Es gilt! es gilt! wir jubeln laut, 
Hoch leben Bräutigam und Braut! 


Der Bräutigam. 


Habt alle Dank, ihr Freunde lieb und traut! 
Froh dank ich auch im Namen hier der Braut! 


Duett. 


Braut und Bräutigam. 


al ein Glück ift treue Liebe! 
U unſöre Herzen find vereint. 
Daß es ewig doch ſo bliebe, 

Wie uns heut die Sonne ſcheint! 


Innig unſ're Seelen glühen 

Und das Herz vor Freude ſpringt! 
Schöner alle Blumen blühen, 
Süßer jeder Vogel ſingt! 


Aus den Augen lacht die Sonne, 

Auf den Wangen Morgenroth, 

Ew'ger Treue ſtille Wonne! — 
Nichts, nichts trennt uns, als der Tod! 


Theure Mabel! — Beſter Allen! 
Mir die Bruſt vor Freude quillt! 
So vereint durchs Leben wallen, 
Iſt der höchſte Wunſch erfüllt! 


Hört ihr Mädchen! — Hört ihr Knaben! 
Süße Wonne lebt allein, 

Wo ſich treu gefunden haben 

Und zum Bund die Herzen weihn! 


Die Brautmutter. 


Die Tafeln abgeräumt! 

Flink, flink jetzt Platz gemacht! 
Schon iſt Muſik bereit! 
Getanzt wird bis zur Nacht! 


Tanzchor. 
dig. 


Tpielt auf, Muſikanten, jetzt Jig und Quadrille! 

2 Schwenkt links euch ſchwenkt rechts, Sarah, Jane und Mabille! 
Flott drehet euch kühn, daß die Augen hell ſprühn 

Und auf allen Wangen roth' Röſelein blühn! 


Ihr Mädchen, mit Grazie die Schürzen geſpreizet 
Und nicht mit dem Lächeln, dem muntern, gegeizet! 
Beim Trippeln, ſo leicht, flott die Hände gereicht, 
Juchhei! und dabei wird ein Küßchen erſchleicht! 


Zum luſtigen Reigen die Beine geſchwungen, 

Die Füße geſtampft, hei! und kräftig geſprungen! 
Flott drehet euch kühn, daß die Augen hell ſprühn 
Und auf allen Wangen roth' Röſelein blühn! 


Virginia- Reel. 


Ac Platz! machet Platz! 
Komm Holdchen, mein Schatz, 
Laß führen Erinn'rung mit Glück, 
Im munteren Kranz 

Und wirbelnden Tanz 

Nach Alt- Virginien zurück, 

Wo morgenlich lacht 

In goldener Pracht 

Die Sonne mit wonnigem Strahl 
Auf die Berge, ſo blau 

Und die grünende Au 

Im heimiſchen Rapidan-Thal! 


Wohl drängte uns fort 

Vom glücklichen Ort 

Des Wagemuths treibend Geſchick, 
Doch denken wir gern 

In weſtlicher Fern' 

An Alt- Virginia zurück, 
Wenn luſtig wir drehn 

Auf Ferſen und Zeh'n | 

Den Reel *) in wonniger Luft 
Und ſchweben dahin 

Bis zum Morgenglühn 

An Liebchens minniger Bruſt! 


*) „Virginia = Reel“, ein dem Dreher ähnlicher lebhafter Tanz. Bei den alten 
Tänzen ber Hinterwäldler markirten die Männer mit den Füßen (Ferſen und Zehen) 
trappelnd den Takt, was ſehr nützlich war, da die Muſik ſich nur auf Geige und Pfeife 
de ſchränkte. 


Die Burſchen. 


J Burſchen, gebet ſorgſam Acht, 

Paßt auf, wohin die Mädchen gehn! 
Sonſt wird die Braut zu Bett gebracht, 
Der Bräut'gam doch muß draußen ſtehn. 


Hoho! ſchon iſt das Weibchen fort! 

Nun hurtig mit dem Gatten nach! — 
Da ſperr'n die Dirnen ſchon den Ort, 
Den Weg zur Kammer unterm Dach. 


Nach langem Bitten wird die Thür 

Zur Kammer endlich aufgemacht. — 
Jetzt ziehn wir fröhlich fort von hier: 
Du glücklich Brautpaar, gute Nacht! 


Juchhei! nun noch einmal geſchwungen den Tanz, 
Ihr Burſchen, ihr Dirnen, im munteren Kranz! 
Flott drehet euch kühn, daß die Augen hell ſprühn 
Und auf allen Wangen roth' Röſelein blühn! 


Drum friſch nur die Füßchen beweget im Takt, 
Nicht blöde die Hand her und feſt angepackt! 

Merk, Sally, im Jig wird man liebevertraut, 

Und darum, iſt's Jahr um, dann biſt du die Braut! 


KEX, 
Begräbniß. 


Rezitativ. 


Zaſch ſchwand die Nacht bei Scherz und muntrem Spiel, 
Bis hell im Oſten glühte Morgenroth 
Und in dem Hof der Haushahn luſtig krähte. 


ERDE BEER! 


Das mahnte dann zum Aufbruch auch die Gäſte, 
Die nun, beritten, auf den Heimweg ziehn. 

Die ältern Männer und die Fraun und Mädchen 
Verſammelt in der Mitte und als Vorhut 

Und Nachhut ſtark bewaffnet junges Volk: 

So ſchwand der Zug dahin im dichten Wald. 


Da fall'n aus einem heimlichen Verſteck, 
Von Wilden abgefeuert, Büchſenſchüſſe. 
Getroffen ſinket in der kleinen Vorhut 

Ein ſtolzer Jüngling todt von ſeinem Pferde. 
Im Nu ſind alle Männer auf den Füßen, 
Die Feinde zu verfolgen. Drei der Rothen 
Bald mußten für den Mord, den ſie verübten, 
Mit ihrem Leben büßen; doch die andern 
Entkamen flüchtend in den finſtern Urwald. 


Am nächſten Tag begruben dann die Freunde 
Die Leiche des gefallenen Genoſſen. 


Grabgeſang. 


1 hallen unſ're Klagen 

An dem Grab des Freundes hier, 
Der in ſeinen Blütetagen 

Beute ward des Todes Gier! 

Ach! er mußte von uns ſcheiden! 
Einſam ſchläft er in der Gruft 
Unter dieſen Schattenweiden, 

Bis auch uns der Vater ruft! 


Schlumm're, Theurer, nun in Frieden, 
Still erlöſt von Noth und Pein! 

Ruhe gibt es nicht hienieden 

Für das ſterbliche Gebein. 


EDER EEE 


Aus den Waldeswipfeln rauſchet 
Leiſe ſüßer Troſt herab: 

Nur die Hülle wird vertauſchet, 
Segen doch blüht aus dem Grab! 


XXXI. 


Finale. 
Finleifung vom Orcheſter. 


Chor. 


Fu glückliches Jahrhundert ſchwand 
5 Dahin voll Mühen ſchwer und heiß 
In Kampf und Ringen, bis das Land 
Nun blühend lacht als Siegespreis. 
Wo einſt der rothe Mann gehauſt 

In rauher, wilder Urnatur, 

Da ſchuf der Siedler ſtarke Fauſt 
Den ſchönſten Tempel der Kultur, 


Weit dehnt die Staatengruppe ſich, 
Die aus dem kleinen Keim gedieh, 
Entſproßt dem erſten Spatenſtich. — 
Solch Wunder ſah die Welt noch nie! 
Und Millionen Hände baun 

Noch fort am Werk, dereinſt ſo klein: 
Wohin nur Menſchenaugen ſchaun, 
Lacht Glück und Segen und Gedeihn. 


Die Freiheit. — Tenor Solo. 


Rezitativ. 


uf gold'nem Flügel ſchwebt die Freiheit nieder 


Zur Welt, verkündend, daß der Menſchengeiſt 
Nur dort zur vollen Größe ſich erhebt, 
Wo hocherhaben ihre Fahnen wehn. 


Arie. 


J iſt der Menſch geboren! und nur 
In der Freiheit lebt Heil und Segen: 
Gedeihen folgt ewig der Freiheit Spur 
Auf allen Wegen und Stegen. 


Wo frei lebt der Geiſt und frei wirkt die Hand, 
Da lohnet Erfolg jedes Streben. 

In Knechtſchafts-Feſſeln kann nie das Land 
Sich zur Blüte, zur Wohlfahrt erheben! 


Bedrängte aus allen Welten, o kommt! 
Entflieht den drückenden Ketten! 

Frei iſt hier die Luft, entfeſſelt hier frommt 
Euer Ringen und Wagen und Wetten! 


Kommt! eint euch zum mächtigen Volkesbund, 
Zur ſtolzeſten der Nationen! 

Verkündet es über das Erdenrund: 

In der Freiheit mögt glücklich ihr wohnen! 


Chor. 


zo rief die Freiheit in die Welt. 
= Umſonſt verhallte nicht ihr Ruf: 
Bald drängt' heran ſich dichtgeſellt 
Ein Volk, das junges Leben ſchuf. — 


eee 


Nun wachſen mächt'ge Städte auf 
Und Kunſt und Wiſſenſchaften blühn 
In des Jahrhunderts kurzem Lauf 
Rings in der Freiheit Morgenglühn. 


Das iſt der Weltgeiſt, der ſich regt, 

Wo Frieden weilt und Eintracht wohnt! — 
Den edlen Bürgerſinn bewegt 

Ein Geiſt, der über Fürſten thront, 

Der Menſchheit hohes Recht. — Drum preiſ't 
Die Freiheit laut im Jubelchor! 

Durch Nacht zum Licht hebt ſich der Geiſt, 
Der ungefeſſelte, empor! 


** x * 


W Kolumbia! glücklich Land, 
) Wo der Freiheit Wiege ſtand: 
Unter deines Banner's Falten 
Ewig mög die Freiheit walten, 
Den Bedrückten Nah und Fern 
Leuchten hell als Leiteſtern! 
Immer wahre feſt und echt 
Volkespflicht und Menſchenrecht, 
Daß nicht wilde Leidenſchaft 
Tödte deine Manneskraft! 
Laſſe nie die alte Treu 

Wanken, Volk, daß ewig neu 
Reine Freiheit fortbeſteht, 

Wo das Sternenbanner weht! 


Streit der Trederfuchfer und der Säbelhelden. 


Doppeldjor für Männerſtimmen. 


In Muſik geſetzt von 
Heinr. Joſ. Brüffelbad. 


Zum erſtenmal aufgeführt vom „St. Cäzilia Männerchor“ 
bei Gelegenheit der öffentlichen Debatte: 


„Feder oder Schwert?“ 
In Cincinnati. 


26. Januar 1868. 


Chor der Säbelhelden. 


Is leb' das mächt'ge Schwert, 
) Des freien Mannes Schuß ! 
Zu aller Zeit geehrt, 

Den Schmähern hier zum Trutz! 
O wenn das Schwert nicht wäre 
Ein Schirm dem Vaterlande, 
Wer rettete die Ehre 

Und ſtrafte dann die Schande? 
Der Feigling mag erbeben 

Und fliehen vor dem Schwert, 
Uns ſoll die Waffe leben, 

Von Allen hochgeehrt! 


Chor der Federfuchſer. 
Du köſtlichſte der Waffen, 

Du kleines Federlein, 

Wie biſt doch du geſchaffen, 

Ein Herrſcher ſtets zu ſein! 
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Und mögen fie fich brüſten 

Mit ihrem freien Schwert, 

Wo kluge Geiſter rüſten, 

Zeigt ſich der wahre Werth! 
Drum rühmen wir die Feder, 
Die mächt'ger als das Schwert: 
Der Menſchheit Friedensretter, 
Die Feder ſei geehrt! 


Chor der Säbelhelden. 


Seht doch dort die Federfuchſer, 
Wie ſie prahlend üppig thun! 
Dieſe bureaukrat'ſchen Schluchzer, 
Die ſo feige, wie ein Huhn; 

Die ſich hinterm Ofen ducken, 
Weil die Kugel treffen kann; 

Die aus ſich'rer Ferne gucken, 
Ruft der Krieg den tapfern Mann! 
Chor der Federfuchſer 

Laſſet ſie nur lärmen, toben, 
Brüſten mit der Rohheit Macht: 
Prahlen laut und ſelbſt ſich loben 
Das iſt ihre ganze Pracht! 

Hört die eitlen Kampfeshähne, 
Reſte aus der Barbarei, 

Pochen, daß die Menſchheit wähne, 
Wenn man morde, ſei man frei! 


Chor der Sübelhelden. 


Haltet eure Läſtermäuler 
Mutterſöhnchen und Philiſter! 


Chor der Federfuchſer. 


Schweiget ſelbſt, ihr Kriegesheuler, 
Bramarbaſſe, Landverwüſter! 


ar 


Chor der Säbelhelden. 


Wahrlich, eure gord'ſche Knoten 
Löſen wir mit unſerm Schwert! 


Chor der Federfuchſer. 


Alle Kunſt, die ſie uns boten, 
Ward vom Raufſinn nur begehrt. 


Chor der Sübelhelden. 


Wenn die Völker durch der Diplomaten 
Schlaue, tück'ſche Federfuchſerei 

Feig geknechtet werden und verrathen, 
Hilft das Schwert allein und macht ſie frei. 


Chor der Federfuchſer. 
Wenn der Raufbold ſich genug geſchlagen, 
Wenn verpüſtet liegt fein Vaterland, 

Muß man ſchließlich doch die Feder fragen, 
Sie behält am End die Oberhand. 


Chor der Säbelhelden. 


Als die Fuchſer einſt in Deutſchlands Gauen 

Lang genug gerührt den Hexenbrei, 

Zog das Volk das Schwert und voll Vertrauen 
Kämpfte muthig es ſich wieder frei. . 


Chor der Federfuchſer. 


Als bekämpft in Deutſchlands ſchönen Gauen 
Dreißig Jahre man ſich matt und müd, 

Und verwüſtet lag das Land voll Grauen, 
War's die Feder, die den Kampf entſchied. 


Chor der Säbelhelden. 


Darin wollen wir euch nicht beſtreiten, 
Daß ihr ſeid mit Worten ſtets bereit. 
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Chor der Federfuchſer. 


Wir erkennen's an und zwar mit Freuden, 
Daß zum Schlagen ſtets ihr fertig ſeid. 


Chor der Säbelhelden. 
Ihr ſeid doch nicht zu belehren, 
Nie wird Jemand euch bekehren; 
Eure Federfuchſerei 

Klebt euch an wie Kletten treu: 
Euch ſpukt es im Kopfe toll, 
Aller Ränke ſeid ihr voll. 


Chor der Federfuchſer. 


Wenn ihr wollt die Wahrheit hören, 
Können wir euch leicht belehren: 
Werdet von dem Irrwahn frei, 
Daß der Krieg nothwendig ſei. 
Gebet der Vernunft den Zoll, 
Sonſt bleibt ihr beſtändig toll. 


Chor der Säbelhelden. 
Hört uns an, ihr Federritter: 
Bleibt doch nicht ſo zage Zwitter! 
Chor der Feder fuchſer. 
Merket auf, ihr Säbelhelden: 
Laſſet die Vernunft doch gelten! 
Chor der Säbelhelden. 
Gebt der Wahrheit ihr die Ehre, 
Wollen wir daſſelbe thun. 

Chor der Federfuchſer. 


Hörtet ihr auf unſ're Lehre, 
Würd die Fehde baldigſt ruhn. 


Chor der Säbelhelden. 


Nun, wozu denn immer ſtreiten? 
Gern geſtehen wir es ein, 

Daß die Feder auch zu Zeiten 
Kann recht gut und nützlich ſein. 


Chor der Federfuchſer. 


Wir auch wollen's nicht beſtreiten, 
Daß die Feder nicht allein 
Kann regieren und zu Zeiten 


Muß das Schwert ihr Hülfe leihn. 


Chor der Sübelhelden. 


Laſſet drum den Streit uns enden 
Froh bei einer Flaſche Wein! 


Chor der Federfuchſer. 


Ei! ſo mag es gut ſich wenden 
Und wir ſchlagen freudig ein! 


Beide Chöre. 


Im Frieden die Feder, 
Im Kriege das Schwert, 
So waren von jeher 
Sie nützlich und werth! 
So werden in Zukunft 
Sie oft noch begehrt: 
Im Frieden die Feder, 
Im Kriege das Schwert! 
Und beide ſoll'n dienen 
Im inn'gen Verband 
Der Freiheit, dem Volke, 
Dem Vaterland! 
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Sonekte und Triolefs. 
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Das Sonett. 


Hic dir die Form, ſuch dir dazu Gedanken 
Und kleide ſie in zierliche Gewänder: 
Wenn dir's gelingt, zu glätten ſchön die Ränder, 
So haſt du's deiner Muſe nur zu danken. 


Wenn aber in der Feſſel dir erkranken 
Die armen Kinder, deines Geiſtes Pfänder, 
Die, eingezwängt in ſtarre Eiſenbänder, 
Wie Krüppel humpeln, hinken, ſchlottern, ſchwanken, 


Dann wiſſe, daß die Huldinnen dir fehlen, 
Sie, die in Roſen hüllen Erzesketten 
Und mit dem Geiſt die Anmuth ſtets vermählen. 


Du magſt dir dann, ſtatt auf Prokruſtusbetten 
Zu ruhn, die weite Flur der Proſa wählen: 
Nur Grazien wiegen leicht ſich in Sonetten. 


37. 


Charade. 


N" willſt, ich ſoll ein zierlich Lied dir fingen, 
Mit Reim und Form von ganz beſtimmter Art; 
Auch ſoll zugleich ein Räthſel niedlich zart 
Sich in des Liedes Verſe leicht verſchlingen. 


Du forderſt viel! — Ob mir es wird gelingen? 
Ob ſich wohl Reim und Reim gleichklingend paart? — 
Es ſei gewagt! Iſt auch die Probe hart, 
Der Schönheit muß man jedes Op fer bringen! 


Die erſte Silbe iſt ja dein Bedingen, 
Und ſieh, fürwahr, ich hab es ſchon gewahrt: 
Nicht anders durften ja die Verſe klingen. 


Und hebe ich dich auf des Lobes Schwingen, 
Dann nenn ich dich die Zweite, hold und zart; 
Als Ganzes will ich dies Gedicht dir bringen. 


ERINNERT? 


III. 
Belauſcht. 


|‘ ſah ſie wandeln nach dem Buchenhain, 
Wo dichte Schatten um den Quell ſich drängen. 
Der Wald erſcholl von fröhlichen Geſängen 
Und lud zum freudevollen Lauſchen ein. 


Ich folgte ihr bis an den grünen Rain 
Des Bächleins in den dunkeln Laubengängen; 
Sah ihre Blicke auf den Fluten hängen, 
Als zählt' im Bach ſie alle Kieſel klein. 


Sie bückte ſich — ein Blümlein blühte dort — 
Sie nahm's und mit den zarten Fingern pflückte 
Sie Blatt um Blatt und warf ſie in die Wellen. 


Die trugen dann die bunten Blätter fort. — 
Ein ſeufzend Ach! — Ich ſah wie ſie zerdrückte 
Die Thränen, die in ihren Augen quellen. 


Zt) 
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IV. 


Entdeckt. 


5 reizender ſchien dem Endymion 

Diana, als fie einſt vom Himmelsraume 
Herniederſtieg und ſich im ſüßen Traume 
Als Schönheit offenbart dem Erdenſohn. 


Holdſel'ger war Kythere nicht entflohn, 
Die Liebe ſelbſt, dem ſagenhaften Schaume, 
Als ſie, dem Bad entſtiegen, unterm Baume 
Im Schatten ruhend ſaß auf mooſ'gem Thron. 


Das goldne Haar umfließt den ſtolzen Nacken, 
Wie ſie mit zücht'ger Scham die Bruſt verhüllet 
In ihres Kleides zierliches Gewebe. 


Ich fühle ſüße Schauer mich umpacken, 
Daß, ob mein Herz auch Wonneglut erfüllet, 
Ich doch im Liebesfroſte tief erbebe. 
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V. 


Gefangen. 


ler Zephyr ſpielte mit dem goldnen Haar 
Der holden Jungfrau, das wie Flachs am Wocken 
Gelöſt in tauſend kleine Ringellocken 
Den ſchönen Nacken ſchmückte wunderbar. 


Die Augen blitzten unausſprechlich klar, 
Als wollten ſie des Lichtes Wellen ſtocken, 
Obwohl die letzte Thräne kaum noch trocken, 
Die ſie im Wimperſchleier ſtill gebar. 


Mir ſchien's, als ob auf ihren Purpurwangen 
Ein Gott gepflanzt der Liebe Kriegsſtandarte: 
Und tönte nicht aus ſüßem Engelsmunde 


Es wie der Siegesruf: Gib dich gefangen! 
Da ſank ich nieder vor der ſtolzen Warte 
Und bat: O heile meines Herzens Wunde! 


Der Kuß. 


- 


* dieſer Grotte hab ich ſie geküßt! — 
Sie ſaß verſunken träumriſch in Gedanken, 
Lauſchend dem Droſſellied, das aus den ſchwanken 
Belaubten Zweigen fröhlich niedergrüßt. 


Ich ſchlich heran. — Da hat ſie mir gebüßt 
Mit holdem Munde, was fie meinem kranken, 
Heißglüh'nden Herzen ſchuldig, ſonder Wanken, 
Und Wonne hat die Stunde uns verſüßt. 


Wie jauchzte da der Vögel Chor ſo hell! 
Das war ein Schmettern und ein luſtig Singen, 
Als ſtritt der ganze Wald laut um die Wette. 


Die Blumen aber lagen um den Quell 
Zerſtreut, wo unſ're Arme ſich umfingen, 
Der zarten Liebe ſüßes Freudenbette. 


SEHE DRLERFT 


VII. 


Beethoven's neunte Symphonie. 


Geſchrieben in der Nacht nach der erſten Aufführung 
der Symphonie in Cincinnati, den 8. Mai 1873. 


la hallen fort die göttertrunk'nen Ohren, 

Noch ſchwelgt das Herz in ſeligem Genuß! 
Nahm es doch Theil an dieſem Meiſterguß, 
Der uns ein hehres Monument geboren. 


Beglückt! beglückt! Auch ich war auserkoren, 
Begünſtigt durch des Schickſals hohen Schluß, 
Zu koſten dieſer Muſe ſüßen Kuß; 
Und bin noch in Entzücken ganz verloren! 


Ein Sphärenſang harmoniſch ſüßer Wonne, 
In dem der Töne Allgewalt verſunken, 
So weit der Horizont der Sinne dringet, 


Wie Engelchor, wie Flammenruf der Sonne, 
Wenn ſie der Nacht, der finſtern, ſich entringet, 
So hallt's vor meiner Seele wonnetrunken! 


a2 in dem Lenz Zephyre Küſſe taufchen 

Mit Laub und Blüten in den bunten Zweigen, 
Wenn alle Frühlingsſänger ihre Reigen 
Anſtimmen und harmoniſch ſich berauſchen, 


Wenn durch den Urwald Winterſtürme rauſchen, 
Die mit Gigantenkraft die Wipfel beugen, 
Dann fügen alle Weſen ſich und ſchweigen 
In Andacht vor der Allmacht ſtill und lauſchen. 


So, Meiſter, läßt du deine Tongeſtalten, 
Erhaben bald, bald heiter ſüß und milde, 
Doch ſtets mit voller Pracht im ſchönen Bilde 


Dem Ohr vorübergleitend ſich entfalten: 
Hier naht die Gottheit uns im ernſten Kleide, 
Dort brauſet Jubelſang: o Freude! Freude! 
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f" unermeßlich Weltenmeer der Wonne 
Liegt vor der Seele weithin aufgeſchloſſen, 
Seit dieſe Zauber mir vorüberfloſſen, 

Gefüllt mit Gaben himmliſcher Aeonen. 


Hier nahen ſich die breiteſten der Zonen; 
Was ewig fremd ſich war, wird zum Genoſſen; 
Der hehren Göttin rauſchend hingegoſſen, 
Fällt ein der Chor endloſer Millionen. 


In dieſe klaren Harmonien ſpiegeln 
Die Himmel ſich, die Engel ſelber lauſchen, 
Es ſtehn des Paradieſes Pforten offen. 


Nun naht die Holde ſich auf Seraphsflügeln, 
Wir fühlen Freude uns entgegenrauſchen: 
Des Meiſters Odem und der Menſchheit Hoffen. 
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VIII. 


Die Muſe der Tonkunſt. 


Dithyrambiſches Sonett. 
An Frau Fanny Hering. 


al mich doch Harmonien zum Himmel heben! 

Nicht zu dem chriftlichen, dem leidensvollen, 
Nein, zum Olymp, wo Jovi's Donner rollen, 
Wo Grazien und Pieriden leben! 


Wo Sylphen tanzen, Amoretten ſchweben 
Wo Venus lacht, wo Götter Beifall zollen 
Und Juno ſelbſt vergißt ihr herbes Schmollen, 
Wenn des Apollo goldne Saiten beben! 


Und wenn die Muſe hold, die gotterkor'ne, 
Mit ihrer himmliſch- hohen Gunſt beglücket, . 
Mir ganz das Füllhorn ihrer Seele ſchenket, 


Dann fühl ich, Sterblicher, mich weltentrücket, 
Den ew'gen Göttern gleich, der Staubgebor'ne, 
In trunk'ner Wonne ganz mein Sein verſenket! 


eee eee 
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Auf Hhakfpeare's Tod. 


Frei nach dem Engliſchen des Hugh Holland. 


N" Hände, die den Beifall klatſchten, ringet 
Sie nun, ihr Briten, Shakſpeare iſt nicht mehr! — 
Er, deſſen Dichtergeiſt ſo hoch, ſo hehr, 
Daß ſeines Ruhmes voll die Welt erklinget! 


Er, der auf allen Bühnen, leichtbeſchwinget, 
So oft den Jubel weckte ringsumher; 
Der oft gefüllt die Wimpern thränenſchwer, 
Wo ſtille Rührung tief zum Herzen dringet. 


O Trauerſpiel! — Er mußte uns entſchweben, 
Er, den Apollo ſelbſt zum Dichter weihte 
Und dann als Dichterkönig würdig krönte! 


Doch wie ſein Lob durch alle Welten tönte, 
Wo ſeiner Schöpfung Werk das Ohr erfreute, 
So wird es auch durch alle Zeiten leben! 


Majestas vocis populi! 


1867. 


1 ſchwanken auf und ab die Schalen der Parteien — 

L Was immer auch die Form der Herrſchaft ſei im Lande — 
Oft löſen morgen ſich die ſtrengpolit'ſchen Bande, 
Die geſtern man noch feſt ſah binden ihre Reihen. 


Es mögen laut und frech die Demagogen ſchreien, 
Lohndiener höhrer Macht im gleißenden Gewande, 
Die mit verlog'nem Wort frech buhlen und — o Schande! — 
Die Bürger liſt'ger Art betrügen und entzweien. 


Doch wenn dem Volke fällt die Binde von den Blicken, 
Womit es Selbſtſucht oft bethört und Heuchelei, 
Wenn es die Feſſeln ſchaut, die liſtig es umſtricken, 


Dann ſteigt in Majeſtät es ſtolz empor, zu knicken 
Die Brut, die es geplagt. Dann wird es — ſtark und frei — 
Im edlen Zorne ſtets Parteiendruck erſticken! 


XI. 


Meinem Freunde Nikolaus Hoeffer 


zum 62. Geburtstag, 
den 31. Januar 1871. 


Nicht länger ſoll hinfüro welſches Dichten 

In deutſcher Bruſt ein Heim ſich mehr erhalten, 
Kein falſcher Heil'genſchein ſich mehr entfalten 
Ob eingebildeter „Gloire' - Geſchichten. 
Leichtſinnige Gefühle zu vernichten, 

Aus denen Welſchſinn nur ſich konnt' geſtalten, 
Und die bisher bei Deutſchen, leider, galten, 
Sind nunmehr aller Deutſchen heil'ge Pflichten! 


Heut ehre auch bei deines Jahrtags Feier, 

O edler Freund, zugleich die Auferſtehung — 
Für die gehofft, nach jahrelanger Schmähung, 
Für die genährt ſo manche Bruſt ein Feuer, 


e 


Ein heilig Feuer — Deutſchland's Auferſtehung — 


Reich ihr die Schaal' auch du beim Feſte heuer! 


XII. 


einem Freunde Sduard Wilhelm Pape 


zum 60. Geburtstag, 
den 29. Hovember 1888. 


In Begleitung eines Packets Schnupftabak. 


I" alten Göttern wußte man die Nüſtern 
Mit ſüßen Opferdüften aufzuregen: 

Nur Bratendunſt vermocht' ſie zu bewegen, 

Die Sorgen von der Menſchen Stirn zu püſtern. 


Der neue Chriſtengott iſt nicht ſo lüſtern: 
Mit Weihrauch kann genügſam man ihn pflegen, 
Daß er den Gläub'gen ſpendet ſeinen Segen, 
Wenn finſtre Wolken ihren Geiſt umdüſtern. 


Nicht ſo beſcheiden, wie die frommen Götter, 
Sind wir: Mit Schein darf man uns nicht betrügen — 
Wir wollen das Reelle, ſtatt der Gaſe. 


Und nennt man uns auch bitterböſe Spötter — 
Nur Wein und Braten kann dem Gaum genügen 
Und edler Schnupftabak der feinen Naſe. 


RACHEL eee 


XIII. 


Auf Plaken's 76. Sonekt. 


J einem Ozean von Albernheiten 
Erſcheinen ein'ge geniale Schwimmer.“ — 
So redeſt du von Deutſchlands Kunſt, die immer 
Geſtümpert habe bloß nach vielen Seiten. 


Was konnte dich zu ſolchem Spruch verleiten? — 
Glaubſt du, daß nicht auch vieler falſcher Flimmer 
Sich einſt vermiſchte mit dem hehren Schimmer 
Der Schönheit Griechenlands in alten Zeiten? 


Weißt du denn nicht, daß edles Gold ſich findet 
Nur körnchenweis in rauher Erde Schichten? 
Daß ſich dem Weizen ſtets die Spreu verbindet? 


Längſt wies der Griechen Spreu aus ihren Grenzen 
Die Zeit, die unſ're Kunſt dereinſt wird ſichten: 
Dann wird auch unſer Gold, geläutert, glänzen! 


D N e ee 


XIV. 


Fpigramm als Richter. 


e ſpricht in den Sinngedichten 
Doch allzulaut! Das kann nicht wohlgedeihen! 
Ei, ei! ich habe zahlreiche Parteien, 
Und zwiſchen dieſen foll ich ſtrenge richten. 


Ich müßte auf mein Richteramt verzichten, 
Wollt' ich mich ſtellen ſchwankend in die Reihen, 
Und dieſem ſchmeicheln, jenem Lob verleihen, 
Nicht Gutes preiſen, Böſes nicht vernichten. 


Das Lob des Guten wird von ſelbſt verſtanden; 


Dazu bedarfs wohl kaum der Sinnſpruchdichter. — 
Jedoch das Böſe, das in allen Landen 


Sein Unkraut ſtreut; das niedrige Gelichter 
Zu züchtigen, damit es wird zu Schanden, 
Muß ſein das Epigramm der ſtrenge Richter. 


e 


W 


An die Rokeffe Tyris. 


(Sonett colla coda. ) 


u biſt entſchloſſen, Lyris, ſtolz zu glänzen, 
Durch Körperſchönheit Alles zu entzücken! 
Wie kann dich Wahn, o Thörin, ſo berücken, 


Daß du nicht denkſt an deiner Jahre Grenzen? 


Die wen'gen Haare, die dein Haupt umkränzen — 
Die falſchen mein' ich nicht, die jetzt dich ſchmücken — 
Sind grau, die Wangen fahl und Runzeln drücken 
Sich in die Stirnhaut gern von fünfzig Lenzen.“ 


Warum willſt du dich ſelbſt und uns betrügen, 
Indem du ſpielſt noch immer die Kokette? 
Jortung gab — das ſpricht aus deinen Zügen — 


Dir ein Geſchenk, auf das die Meiſten hoffen: 
Der Lebensjahre eine lange Kette; 
Schon ſteht dir das Matronenalter offen; 


Das, Lyris, möge dir genügen! 
Dein Frühling ſchwand, längſt weht bei dir die Mette: 
Drum laß nicht mehr Pomad' und Farben lügen! 


SEELE eee 


XVI. 


Jreiheit. 


Gloſſirte Sonette, colla coda. 


. iſt ein Land voll träumeriſchem Trug, 
Auf das die Freiheit im Vorüberflug 
Bezaubernd ihren Schatten fallen läßt 

Und das ihn hält in tauſend Bildern feſt; 
Wohin das Unglück flüchtet ferneher 

Und das Verbrechen zittert über's Meer; 
Das Land, bei deſſen lockendem Verheißen 
Die Hoffnung froh vom Sterbelager ſprang 
Und ihr Panier durch alle Stürme ſchwang, 
Um e8 am fremden Strande zu zerreißen 
Und dort den zweifach bittern Tod zu haben; 
Die Heimath hätte weicher ſie begraben. 


Niklas Lenau, „Der Urwald.” 


1 iſt ein Land voll träumeriſchem Trug! 
5 So ſchilderſt du das Land, das vielgeſchmähte, 

Das deiner Hoffnung einſt die Segel blähte, 

Als Freiheitsſehnſucht dir im Herzen ſchlug. 


Du eilteſt übers Meer in kühnem Flug 
Zum Hafen, den dein Ideal erſpähte; 
Da riß die Wirklichkeit des Zaubers Drähte, 
Erblindet hielteſt Wahrheit du für Lug. 


Dein Ideal zerbrach in tauſend Stücken: — 
Die Freiheit ſuchteſt du in Regionen, 
Wo ſie mit Seide ſich und Purpur ſchmücken. 


So lebt man nur ganz nahe bei den Thronen, 
Im ſtolzen Palaſt, wo ſchweifwedelnd bücken 
Sich feingebildete doch falſche Drohnen, 


Die keine Freiheit kann beglücken. — 
Sie mag, o Träumer, nur bei Menſchen wohnen, 
Die aufrecht ſtehn mit ungekrümmtem Rücken. 


2. 


. das Unglück flüchtet ferneher, 
Da hat die Freiheit ihren Hort errungen 

Und ihr Panier in alle Welt geſchwungen, 

Der Tyrannei zur Warnung über's Meer. 


Dem Muth'gen wird die ernſte Wahl nicht ſchwer, 
Iſt er vom wahren Menſchengeiſt durchdrungen, 
Zu fliehn, wo höfiſche Schmarotzerzungen 
Weit mehr als Manneswürde in Begehr. 


Die Freiheit fordert keine feilen Knechte; 
Sie haßt die Grenzen ſelbſtgeſchaff'ner Kaſten; 
Den gleichen Pflichten gibt ſie gleiche Rechte: 


Mein Recht iſt dein! — Da braucht man nicht zu taſten; 
Und in des Daſeins trotzigem Gefechte 
Trägt jeder Bürger gern die eig'nen Laſten. 


Das iſt die Freiheit, iſt die echte, 
Die ihre Flagge von den höchſten Maſten 
Läßt wehn dem ganzen menſchlichen Geſchlechte! 


0 Hoffnung froh vom Sterbelager ſprang, 
Auf dem ſie lag im Fürſtenjoch gebettet, 
Das jeder Freiheit Untergang gewettet, 
Als ihr zum Ohr der helle Jubel drang: 


Ein Heldenvolk Tyrannenmacht bezwang; 
Die Freiheit lebt! die Freiheit iſt gerettet! 
Nicht länger ſchmachtet ſie nun angekettet: 
Stimm an, o Menſchheit, hehren Lobgeſang! 


Es fiebert fort der göttliche Gedanke 
Durch alle Welt: „Frei iſt der Menſch geboren! 
Nicht engt ihn ein Geburts- und Standesſchranke! 


Vor dem Geſetz find Alle gleich!“ — Verloren 
Hat nun Deſpotenkraft die ſchärfſte Pranke, 
Der jenes Volk den bittern Tod geſchworen; 


Und neu geſundete der kranke 
Geſellſchaftsbaum, von dem es kühn geſchoren 
Des Gottesgnadenthumes Wucherranke. 


in Land der Freiheit herrſcht die Wirklichkeit, 
Wo man Begabung nur und Fleiß belohnet, 
Wo jeder ringt und ſtrebt, doch keiner frohnet, 


Den keiner iſt hier fremdem Dienſt geweiht. 


Und iſt auch ernſt der allgewalt'ge Streit, 
Und wird kein Arm, kein Auge auch geſchonet, 
Dem freien Manne auf der Stirne thronet 
Doch ſeines Sieges Selbſtzufriedenheit. 


Ihn lohnt Natur mit ihren beſten Gaben, 
Mit vollen Feldern und mit reichen Zechen, 
Und jeder mag an eig'ner Frucht ſich laben. 


Dies iſt der Freiheit lockendes Verſprechen: 
Bedrängte kommt! Hier flattern keine Raben, 
Die freies Wort euch ſtempeln zum Verbrechen! 


Doch wer nur ſanften Daun will haben, 
Der wird hier keine ſüßen Früchte brechen: 
Die Heimath wird ihn weicher dann 
begraben! 


N 


An * * in Erwiderung feines Rusſpruchs, 


„Liebes- und Crinklieder gehören nicht zur wahren Poeſie.“ 


(Sonett colla coda.) 


ſicht dem Wein und nicht der Liebe 
Soll der wahre Dichter ſingen!“ — 
Freund, dir wird es ſchwer gelingen 
Zu vernichten dieſe Triebe. 


Welche Harmonie wohl bliebe, 
Löſte von der Saiten Schwingen 
Man der Liebe ſüßes Klingen 
Und des Weines Feuertriebe? 


Aus dem Hain der Nachtigallen 
Holde Weiſen zu verbannen, 
Hieße das der Schönheit frommen? 


Wich aus blauen Aether's Hallen 
Noch die Lerche ſchnöd' von dannen, 
Wäre dann das Lied vollkommen? 


Nimmermehr! — Drum werden ſchallen 
Lied und Sang voll Luſt entglommen, 
Preiſend Kuß und volle Kannen, 


Bis aus allen 
Quell'n die letzten Freuden rannen 
Und im letzten Meer verſchwommen! 


Triolets. 


Die Tiebe. 


N Liebe iſt ein ſchöner Traum 

In unſerm kurzen Erdenleben. 

Ihr erſter Hauch umweht uns kaum, 
Da bringt ſie uns den ſchönſten Traum, 
Den nur der Himmel konnte geben. 
Und wenn die Zeiten raſch entſchweben, 
Bleibt Liebe doch der ſchönſte Traum 

In unſerm kurzen Erdenleben. 


Nee. 


Die Duelle. 


U kleine Silberquelle, 
Wie ſprudelſt du fo klar, 
Wie fließeſt du ſo helle, 

Du kleine Silberquelle, 
Wie ſpiegelt deine Welle 
Den Himmel doch ſo wahr! 
Du kleine Silberquelle, 
Wie ſprudelſt du ſo klar! 


eee 


Die Sterne. 


g hr lieben goldnen Sterne 
Am blauen Firmament, 
Wie blickt ihr aus der Ferne, 
Ihr lieben goldnen Sterne, 
Hernieder doch ſo gerne 
Allnächtlich ohne End! 

Ihr lieben goldnen Sterne 
Am blauen Firmament! 


Ne 
ee 


Tiebchens Augen. 


g hr Aeuglein hold, ihr blauen, 
Der Seele Spiegelbild; 

O dürft ich voll Vertrauen, 
Ihr Aeuglein hold, ihr blauen, 
Den Himmel ewig ſchauen, 
Der wonnig euch entquillt! 
Ihr Aeuglein hold, ihr blauen, 
Der Seele Spiegelbild! 


Tiner Sängerin in's Stammbuch. 


(Träulein Natharina Zreiling.) 


55 ich dein Lob von Herzen ſingen, 
So iſt dies Stammbuch viel zu klein! 
Die ganzen Pſalmen müßt ich bringen, 
Soll ich dein Lob von Herzen ſingen, 
Denn nur dem Hymnus mags gelingen, 
Dir den verdienten Preis zu weihn! 
Soll ich dein Lob von Herzen ſingen, 
So iſt dies Stammbuch viel zu klein. 


Wie einer Lerche jubelnd Singen 

Am Oſtermorgen hell und rein, 

So muß das Lied des Sängers klingen, 
Wie einer Lerche jubelnd Singen 

Der tiefſten Seele ſich entringen 

Muß es, ſoll es empfunden ſein: 

Wie einer Lerche jubelnd Singen 

Am Oſtermorgen hell und rein. 


Dann wird das Lied zum Herzen dringen, 
Wenn wir uns ganz dem Schönen weihn! 
Auch deiner Kehle ſüßes Klingen 

Wird tief in alle Herzen dringen, 

Wenn ſich Gemüth und Seele ſchwingen 
Empor zur Kunſt wahr, edel, rein: 

Dort wird das Lied zum Herzen dringen, 
Wo wir uns ganz dem Schönen weihn. 
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BEN EEE 


An Dora. 


A ich dem Auge je entfagen, 

Das mir fo fromm entgegen leuchtet? 
So dürfteſt, Dora, du wohl fragen! 
Könnt ich dem Auge je entſagen, 

Wenn dieſe Thräne es befeuchtet? — 
Nie, Dora, dürfte ich es wagen! 

Nie will dem Auge ich entſagen, 

Das mir ſo froum entgegen leuchtet! 


Wär ich der König von Perſtenland. 


är ich der König von Perſienland 
40 Und du meine holdliebe Königin, 
Ich würde dich hüten in treuer Hand, 
Wär ich der König von Perſienland! 
Dein Sklave wär ich mit jedem Sinn, 
Du meiner Krone ſchönſter Brillant, 
Wär ich der König von Perſienland 
Und du meine holdliebe Königin! 


Frage. 


gag, hat die wahre Liebe je 
Die Treue frevelhaft gebrochen? 
Mein liebes Käthchen, holde Fee, 
Sag, hat die wahre Liebe je, 
Was ſie mit ſüßem Kuß verſprochen, 
Verkehrt in bitter Herzensweh? 
Sag, hat die wahre Liebe je 
Die Treue frevelhaft gebrochen? 


Sera, 


Finer Schönen in's Stammbuch. 


Aa deinen Wangen blüht der Mai 
* Wie Roſenglut im Sonnenlicht; 
Kein Blumenzauber dir gebricht — 
Auf deinen Wangen blüht der Mai, 
Im Auge das Vergißmeinnicht!“ 
Bewundernd jede Lippe ſpricht: 
Auf deinen Wangen blüht der Mai 
Wie Roſenglut im Sonnenlicht! 


eee ee 


Der Mann. 


Mur der iſt Mann, der ſich errungen 
Ein holdes Weib, das ihn beglückt, 
Nicht der die halbe Welt bezwungen — 
Nur der iſt Mann, der ſich errungen 
Den Kranz, den nur die Liebe pflückt. 
Der ſchönſte Sieg iſt dem gelungen, 
Der ſich ein holdes Weib errungen, 
Ein holdes Weib, das ihn beglückt. 


9 


Das Weib. 


I“ Weib iſt dieſer Erde ſchönſte Blüte, 

Vor der die andern Blumen all erblaſſen. 
Wenn Anmuth ſie erfüllt und Herzensgüte, 

Dann iſt das Weib der Erde ſchönſte Blüte. — 
Wer dieſe holde Blume fand, der hüte 

Sie treu, er wird den Sinn des Spruchs erfaſſen: 
Das Weib iſt dieſer Erde ſchönſte Blüte, 

Vor der die andern Blumen all erblaffen, 
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An einen Temperenzfanatiker. 


ne du nicht trinkſt den goldnen Wein, 

5 Verſag uns nicht den ſüßen Trank! — 
Kennſt du des Lebens volles Sein, 

Der du nicht trinkſt den goldnen Wein? 
Wohl zweifle ich's! Drum halte ein 

Mit deinem gift'gen Haß und Zank! 
Der du nicht trinkſt den goldnen Wein, 
Verſag uns nicht den ſüßen Trank! 


Ha 


Der unſchlüſſige Freier. 


Möwe ich die ſchöne Jette 

N Mit dem dunkeln Augenpaar 
Oder wähl ich die Suſette 

Mit dem blonden Seidenhaar? — — 
Nehme ich die ſchöne Jette, 

Glühend küßt ſie. — Doch ich wette, 
Zärtlicher liebt mich Suſette. — 
Qual macht mir die Wahl, fürwahr, 
Ob ich nehme die Suſette 

Oder nehm die ſchöne Jette 

Mit dem dunkeln Augenpaar! 


Buch XII. 


Gelegenheits- Gedichte. 


Pekunia. 


Bei Meberreihung einer Geldbörſe an den Gefangverein 


ORPH EUS,“ 


Cincinnati, 29. Sept. 1868. 


Geſprochen von Frl. Georgine Zipperlen. 


15 iſt es mir vergönnt mit Fahnen und Standarten 
Und andrer Pracht und Zier noch ferner aufzuwarten, 
Und wohl beneiden möcht ich deshalb die Geſpielen, 

Für die durch Glückes Wurf die ſchönern Looſe fielen. 
Doch biet ich Ihnen hier zu den poet'ſchen Gaben 

Etwas Pekunia, die Kaſſe neu zu laben. 

Und iſt auch winzig klein die Gabe, wie Sie ſehen, 

Man wird zur Poeſie die Proſa nicht verſchmähen. 

Zwar iſt Pekunia alltäglich hier im Leben, 

Doch kann nur ſie allein dem Leben Wirken geben. 
Pekunia iſt ja Beherrſcherin des Ganzen 

Und läßt uns Alle ſtets nach ihrer Pfeife tanzen. 

Wer wäre wohl ſo kühn, die Mächt'ge zu verſchmähen? 
Sie würde ſtürzen ihn ſelbſt aus den höchſten Höhen! 
Kein Kaiſer, König, Fürſt, kein Sterblicher darf's wagen: 
Pekunia würd' ihn alsbald zum Bettler ſchlagen; 

Und ſelbſt der Bettler iſt an ihrem Joch geſchmiedet: 
Nur ihrem Dienſt geweiht er täglich ſich ermüdet. 


Da nun die Mächtige ſelbſt Fürſten kann regieren, 

Wie ſollte ſie nicht auch der Andern Zügel führen? 

So finden allwärts wir ihr Thun ſich mächtig regen: 
Sie leiht dem Kämpfer Muth, dem Tänzer das Bewegen; 


Sie führt des Künſtlers Hand, will er der Welt was malen; 
Sie hält den Schlüſſel zu des Arithmeten Zahlen; 

Nicht könnte ohne ſie der Feldherr Kriege führen, 

Der Aſtronom nicht mehr den Himmel obſerviren 

Und ſelbſt die Muſika würd ohne ſie verſtummen: 

Die Flöte ſchwiege ſtill, der Baß würd nicht mehr brummen. 


Weil nun Pekunia ſo Großes kann vollführen, 

So möchten ihre Gunſt auch wir jetzt requiriren: 

Auf Flügeln des Geſangs ſoll ſich der Geiſt erheben! 
Doch muß zum Adlerflug es eben Flügel geben; 

Und da dem „Orpheus“ wohl die Sangesluſt nicht fehlet, 
Den Flügel aber er noch nicht als Eigen zählet, 

So ſoll dies Scherflein hier als Heckepfennig nützen, 
Damit den Flügel er recht baldigſt mög beſitzen. 

Und wird dies Ziel recht bald der „Orpheus“ auch erreichen, 
Nie mög Pekunia aus ſeinem Kreiſe weichen! 

Denn lebt in ſeinem Bann Jungfrau Pekunia, 

So blüht ihm ſchön und reich auch Jungfrau Muſika! 


Prolog 
Zum 2. Stiflungsfeſt des Geſangvereins 


“Orpheus” in Cincinnati. 
(18. April 1870.) 


Geſprochen von Frl. Georgine Zipperlen. 


1 5 Neu hat uns der Ruf der holden Muſen 
Heut Abend hier in ihren Dienſt berufen, 
Zum Opferfeſte an des Altars Stufen 
Verſammelt wem ein warmes Herz im Buſen 
Für Polyhymnen's hehre Kunſt erglüht. 


Und wie die Prieſter, wie die Prieſterinnen 
Voll Inbrunſt ihres hohen Amtes walten, 
Die Flammen ſchüren, daß ſie nicht erkalten, 
Da naht im Kreis der holden Pierinnen 

Die Freude, deren Auge Wonne ſprüht. 


Es jauchzt das Herz! Apollo's Götterfunken, 

Die iu der Meiſter Schöpfungen licht ſprühen, 

Und denen ihr ein willig Ohr geliehen 

Schon oft wie heut, ſind nicht verglimmt, verſunken, 
Sie flammen hell empor im hohen Lied. 


Und wie der Sang zum Ohr gewaltig rauſchet, 
Und wie die Harmonien in mächt'gen Wellen, 
Gleich Ebb' und Flut ſich ſenken bald, bald ſchwellen, 
Da beugt ein fühlend Herze ſich und lauſchet, 
Da wird des Lauſchers Seele zum Gemüth! 


Dann ziemt es ſich, wenn fo das Herz gewonnen 
Für edle Kunſt, voll Ernſt zurückzublicken 
In die Vergangenheit und mit Entzücken 


Den Kranz zu ſchaun, umſtrahlt vom Glanz der Sonnen, 
Der in dem Muſengarten uns erblüht. 


Heil „Zaar und Zimmermann!“ du erſte Blume, 
Die aus des Winters Schnee emporgeſtiegen: 
Schneeglöckchen; ja, du lockſt mit friſchen Zügen 
Den Lenz heran! So ſei zu deinem Ruhme 

Geweiht der erſte Kranz in dieſem Lied! 


Und du, „Stradella,“ jugendlicher Sänger, 
Der mit dem Lied errang ſich ſüße Liebe: 
Marienblümchen du, der rauhen Triebe 
Der Rachſucht und des Mordes ſelbſt Bezwänger, 
Du biſt der Kette würdig zweites Glied! 


„Viktoria! Huſſa!“ — Horch! welche Weiſen? — 
Des großen Weber's „Freiſchütz“ iſt's! — Entzücken! 
Den “Lorbeer her, um feine Stirn zu ſchmücken, 
Des Meiſters Stirn, den alle Völker preiſen, 

Soweit die Sonne ihre Kreiſe zieht! 


Und an des Meiſters hohe, ſtolze Roſe 
Schloß ſich ein Glockenblümchen zart und ſinnig: 
Und Abendglocken klangen ſüß und minnig 
Und wiegten in des holden Traumes Schooße 
Auf „nächt'gem Lager“ ein den Jäger müd. 


Fort von „Granada's“ tückiſchen Gefilden, 
Hin zu dem Land wo die Zitronen blühen, 
Wo des Veſuvius Lavagluten ſprühen! 
Am Fiſcherlied, am Kriegsgeſang, dem wilden, 
Schloß ſich der „Stummen“ ſüßes „Schlummerlied.“ 


An Auber's Feuernelke, blutentſproſſen, 
Reiht ſich ein Blümchen mild: Auf Schottland's Bergen, 
Dem Land voll Diſteln, Kobolden und Zwergen, 
Von Aberglauben, Spuk und Furcht umfloſſen, 
Iſt's wo die Primel, „Weiße Dame“, blüht. 


Gott grüß dich, Deutſchland! Land der Märchenſagen 

Von Gnomen und „Undinen“, von Minneliedern 

Und Frauenlob erfüllt; du Land des biedern 

Volks: dich will ich ſtets in meinem Herzen tragen, 
Du Land, dahin uns ſtille Sehnſucht zieht! 


Und du Vergißmein nicht das dorten blühte, 
„Undine“, Lortzing's holde Zaubermäre, 
Von Rebenduft umweht, ach! ich begehre 
Nur einmal noch an deinem „Schwanenliede“ 
Zu ſtillen und erquicken mein Gemüth! 


Doch weiter zieht's mit Allgewalt den Sänger 
In's Feenreich „Oberon's“, um dort zu lauſchen 
Der Nymphen Sang, der Elfen Tanz, des Sturmes Rauſchen, 
Des Harems Klagen, wo die Lieb' in enger, 
In freudenloſer Haft verwelkt, verblüht. 


Wie in des Zauberhornes Schutzgeleite 

Der Ritter ſich mit kühnem, trotz'gem Wagen 

Aus dem Serail die Braut hinweggetragen, 

Und wie fortan nun an Guyenne's Seite 
Arabiens Tulpe Liebesdüfte ſprüht. 


So reihte ſich denn Blume ſtolz an Blume, 
Den hehren Blütenkranz ſtets neu zu ſchmücken. 
Da brach ein Sturm herein, um zu zerſtücken, 
Was ſorgſam in Apollo's Heiligthume 

Der Meiſter zu erziehen war bemüht. 


Doch wie der Sturm auch mochte toben, dräuen, 
Ein muthig Häuflein ſcharte ſich zuſammen, 
Den Muſenkranz zu retten aus den Flammen; 
Wie Orpheus, nicht die Furien zu ſcheuen: 

Sie ſchwuren Treu' der Oper wie dem Lied. 


Zwei Jahre ſind's, ſeitdem mit muth'gem Wagen 
Die Jünger neu um Polyhymnens Fahnen 

Sich ſcharten, und was damals ſie begannen, 
Sie haben's fortgeführet ſonder Zagen 


Und wurden, trotz des Mißgeſchicks, nicht müd. 


Den Opern- Blumenkranz, fo kühn begonnen, 
Und dem durch neid'ſche Hand Zerſtörung dräute, 
Sie nahmen ihn in Schutz; und ſchon iſt heute 
Manch ſchöne, friſche Blüte angeſponnen, 

Die neuverjüngte Frühlingsdüfte ſprüht. 


Die erſte Blume, eine ſchlanke Lilie, 
Die „Marmorbraut“ im ſchneeigen Gewande — 
Wenn eine Fremde auch im deutſchen Lande, 
Erſchien ſie dennoch gleich in der Familie 

Als junges, froh begrüßtes theures Glied. 


Dann knoſp, um der Veränd'rung zu genügen 
7 bi ’ 


Der muntre „Wildſchütz“ feine Eichenſproſſen; 


Und unſers deutſchen Lortzing's Scherze floſſen 
Und wurden raſch geſchlürft in vollen Zügen 
Von Allen, denen Heiterkeit nicht flieht. 


Drauf folgte eine ernſte, ſtolze Blume, 


Die Kaiſerkron', des hohen „Guſtav's“ Krone. 


Sie ſtürzten ihn zwar meuchleriſch vom Throne 
Beim „Maſkenball“ herab; doch feinem Ruhme 
Iſt ja noch heut ſo mancher Mund bemüht. 
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Und als das jüngste Schooßkind unter allen, 

Reiht ſich ein lieblich duftend deutſches Veilchen. 

Beſcheiden blühts: es prangt ſchon manches Weilchen, 

Das „Opferfeſt“, in Deutſchlands Opernhallen; — 
Winter- entſproſſen, iſt's noch nicht verblüht. 


Viel andre Sträuße wurden noch gewunden, 
Und manche Blume ward noch ſonſt gepflücket, 
Womit den Muſenkranz wir reich geſchmücket: 
Die ſchönſten Perlen, die wir nur gefunden, 
Zu bringen, waren raſtlos wir bemüht. 


Vereint mit Wagner's, Bach's und Mozart's Weiſen, 

Beethoven's, Schubert's, Schumann's Harmonieen, 

Erklangen Gluck's und Haydn's Melodieen, 

Und Mendelsſohn und Bruch und Zöllner preiſen 
Und Brahms und Abt wir laut in unſerm Lied. 


Doch nicht den Meiſter wollen wir vergeſſen, 

Der unverwandt die edlen Sproſſen hegte 

Und ſorgenvoll ſie ſäete, zog und pflegte, 

Daß ſie gediehn und rankten und in deſſen 
Liebvollem Schutz die Sträuße hier erblüht. 


Auf daß die ſchönen Blüten fortgedeihen, 

So in der Oper, wie in den Konzerten, 

Reicht uns die Hand, ſeid eifrig uns Gefährten 

Im ſchönen Streben, dem wir froh uns weihen! 
Helft willig ihr — der Sänger bringt ſein Lied! 


Prolog 


Zur Tröffnungsfeier der neurenovirten Halle des 


CINCINNA TIER ORPH EUS. 


(30. Uovember 1870.) 


Geſprochen von Fräul. Georgine Zipperlen. 


Ne edlen Tonkunſt hehre Melodieen 

Mit friſcher Luft zu fröhnen, zu genießen, 
Vermochte Sie auf's Neu hierher zu ziehen, 
Wo ihre Weiſen voll, harmoniſch fließen. 
Und ſieh, das alte Heim der Muſenſöhne 
Erſcheinet heut im ſchmucken, heitern Kleide: 
Es hat ſich neu verjüngt zu Aller Freude 
Und ſtrahlet hell in ſeiner Jugend Schöne. 


Und doch iſt dies der alte Schauplatz wieder, 
Wo wir ſo Leid wie Freude oft genoſſen: 

Die Wiege unſrer Opern, unſrer Lieder, 

Der Garten, wo des Orpheus Blüten ſproſſen. 
Die Werkſtatt iſt's, in der ein edler Meiſter 
Die Werke unſ'rer Tonwelt- Koryphäen 
Belebte, wie wir oft gehört, geſehen, 

Neu eingehaucht des Klanges Lebensgeiſter. 


O mögen dieſes Saales ſchönen Räume 

Die Freunde, die für Sangeskunſt erglühen, 

In deren Bruſt noch nicht der Schönheit Keime 
Erſtorben ſind, in unſ're Mitte ziehen! 

Es ſpornt den Künſtler zum erneuten Streben, 
Wenn mit ihm auch der Lauſcher Pulſe ſchlagen: 
Der Sänger ſingt ja einzig ſeinen Tagen, 

Die Nachwelt kann ihm keine Kränze geben. 


Vergänglich iſt das Lied mit ſeinen Reizen, 

Es hallt nicht fort in ſpätern, fernen Jahren, 
Drum muß mit ſeiner Gegenwart er geizen, 
Muß um ſich all die treuen Freunde ſcharen; 
Der Sänger muß in ſeiner Lauſcher Herzen 
Ein lebend Denkmal ſich erbaun, muß werben 
Um ſeiner Mitwelt Gunſt, ſoll ſie nicht ſterben, 
Ihm winkt kein ander Monument, kein erzen. 


Wir leben heut in ſchweren, ernſten Tagen: 

Es rauſchen drüben wilde Kriegesweiſen; 

Und wo Apoll die Leyer einſt geſchlagen, 

Da ſchwingt jetzt Mars ſein blutig wildes Eiſen. 
Es pochen aller Herzen hoch und höher, 

Wenn man der Jugendheimath eingedenket: 
Und aus der Gegenwart, mit Blut getränket, 
Hofft man dem Vaterland den Frieden näher. 


Zwar tönen auch im Krieg des Sängers Lieder: 
Die Fahnenwacht erſchallt auf den Gefilden; 
Doch ſehnen ſich die Muſen immer wieder 
Zurück zum Frieden, zu dem ſüßen, milden. 


O mög das Schickſal bald, recht bald gewähren, 
Daß neu die holde Harmonie erblühet, 

Und aus dem Krieg, der nur Vernichtung ſprühet, 
Da mög ein ew'ger Friede ſich gebären! 


An uns, die wir im ſüßen Frieden leben, 
Ergeht jedoch der hehre Ruf der Muſen, 

Auf daß wir den Tribut denſelben geben, 

Mit off'ner Hand, aus ungezwungnem Buſen. 
Ja, hier, wo das Geſchick des Friedens Geiſter 
Gebannet hat, iſt's heil'ge Pflicht uns Allen, 
Daß umſo mächtiger die Weiſen ſchallen, 

Die uns vermacht der Kreis der großen Meiſter. 


So laßt hinfort, von Meiſterhand geführet, 
Den Manen Orpheus' uns die Opfer ſtreuen, 
Ihm, deſſen Name unſern Saal nun zieret, 
Wetteifernd uns vereint auf's Neue weihen! 
Wetteifer iſt der Sporn zum kühnen Ringen: 
Drum möge nie der Eifer uns erſterben, 

Dann werden wir den hohen Ruhm erwerben, 
Der nicht verrauſcht mit unſ'rer Lieder Klingen! 


ERBE 


Vrinkfprud 
auf den Kapellmeiſter 


Paulus Sifel. 


Beim Gefangfeft- Kommers des Louisviller Liederkranz. 


(29. Juni 1877.) 


15 altes Sprichwort meldet uns, 
Ohn' Wenn und ohne Aber, 

Daß nicht das Roß, das ihn verdient, 
Bekommt den guten Haber. 

Wie's leider überall geſchieht, 

So geht's hier wohl nicht beſſer: 
Nicht Güte iſt's, auf die man ſieht, 
Nur Gunſt iſt Größenmeſſer. 

Mich däucht's, daß man in Louisville 
Auch die Manier läßt walten, 

Und daß, wer's Wenigſte gethan, 

Am Höchſten wird gehalten. 

Daß wahre Treu und ächten Werth 


Man oft gering betrachtet, 

Und daß man wohl zuweilen gar 
Verkennt ſie und verachtet. 

Daß mancher hohle, äußre Schein 
Beſticht die blöden Blicke: 

Die hohle Nuß — vergoldet zwar — 
Mehr als der Kern entzücke. 


Zwar hat in Polyhymnen's Dienft 
Wohl Mancher brav geſtrebet, 
Daß nun ein ſtolzer Ruhmesbau 
Zum Himmel ſich erhebet, 

Und zeuget, daß im Muſendienſt 
Wir Deutſchen, wir Germanen 


Noch immer in der Fronte ſtehn 

Und halten hoch die Fahnen. 

Doch laßt mich ehren heut den Mann, 
Den bravſten unter dieſen, 

Der ſicher nach Verdienſt und Werth 
Nicht mit Gebühr geprieſen. 

Ihr rathet's wohl nicht, wer gemeint? 
Ei! kratzt euch nur am Scheitel! 

Es iſt eu'r allertreuſter Freund, 

Der Dirigent Paul Eitel. - 
Ihm laßt uns bringen jetzt ein Hoch 
In froher, heit'rer Stunde: 

Er lebe hoch! ja, dreimal hoch! 

An unſ'rer Tafelrunde! 

Er iſt fürwahr ein ganzer Mann 
Vom Fuße bis zum Scheitel! 

Wenn er auch ſelbſt nicht eitel iſt, 
Sind wir auf ihn doch eitel! 
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Humoriſtiſche Chronik des 
Deutſchen Litterariſchen Klubs 


von Cincinnati. 


Vorgetragen beim 3. Stiftungsfeſt, den 24. November 1880. 


Hiſtoria 
Von dem Arſprung und Wachsthume, 
Item, von dem Wirken 
Und dem erworbenen Ruhme, ſo ſich erfreute der 


Deutſche Titterariſche Klub 


Von Porkopolis. 


Deſſen Geſchichte vor drei Jahren anhub. 


Alles gar angenehm, wie ſich's gebühret, 
In luſtige Reime verſifiziret, 
Item, in ſieben Kapiteln gebracht 

Und von Hugo Reim mun do erdacht. 


(Auf Wunſch vieler Mitglieder des Klubs gedruckt.) 


Cincinnati, ©. 


Druck von Mecklenborg & Roſenthal, 203 Vine Straße. 


1880. 


Erſtes Kapitel. 


Der Autor gibt feine Gründe an, warum er dieſe 
luſtige Hiſtoria geſchrieben hat, ſammt etzli— 


chen erläuternden Vorbemerkungen. 


. werden in der Welt gar viel Chroniken geſchrieben, 
„Was die Menſchen erlebt und was ſie getrieben, 
Wie ſie geboren und geſtorben ſind 
Und wer ſie geweſen, Mann, Weib und Kind. 


to 


Auch von vielen großen und kleinen Städten, 

Dörfern, Flecken und ſonſtigen Kommunitäten, 
Item, von Völkerſchaften und Nationen da 
Gibt allerhand Nachricht die Chronika. 


0 


Zumalen aber thut ſie berichten 

Der Sozietäten luſtige Geſchichten, 
Was ſich zugetragen im Pub— 
likum, item, in manchem Klub. 


4 Dieweilen nun ſothane Sitte gar üblich, 
Alſo habe gedacht, es wär doch betrüblich, 
Wenn nicht unſer Verein mit Glück 
Auch könnte haben ſeine eig'ne Chronik. 


5 Derohalben that ich den Pegaſus zäumen, 
Um zu verfaſſen in zierliche Reimen 
Was alles in unſerm Klub paſſiert, 
Seitdem derſelbe allhier exiſtiert. 


6 Wählte doch weiland Kortum, reſpektvoll zu melden, 
Sich Hieronymus Jobs, den Kandidaten, zum Helden, 
Der ehemals Studiosus Theologiae froh 
Und ſchließlich Nachtwächter war, comme il faut! 


7 Warum ſollt ich alſo hier nicht beſingen 
Den hochlöblichen Klub, der vor allen Dingen 
Das Dunkel erleuchtet mit ſeinem Licht, 
Dieweil's in Porkopol gar oft daran gebricht. 


8 Indeſſen darf uns die Logik ſo weit nicht führen, 
Daß Sie, meine Herren, alsbald daraus deduziren: 
Ergo, müßten im Klub viele Nachtwächter ſein. — 
O nein! — Dieſe Logik wäre gar zu fein. 


9 Zwar will ich es hier wohl zugeſtehen, 
Daß Manche oft früh nach Hauſe gehen, 
Das heißt, früh nach der Mitternachtſtund': 
Die Frauen daheim ſagen, das ſei nicht geſund. 


10 Indeſſen, das wiſſen die Herren wohl beſſer, 
Sind ſie doch der glücklichen Stunden Bemeſſer, 
Die da ziehen mit dem Vogel der Weisheit aus 
Und kommen ſtets zu rechter Zeit nach Haus. 


11 Und nun zur Geſchichte. — Es beginnt zwar dieſe 
Nicht wie die der Schwaben des Cruſius im Paradieſe, 
Doch erzähle ich ſie, hoffentlich mit Glück, 
Alles auf's Sorgſamſte laut folgender Chronik. 


Zweites Kapitel. 


Von der Geburt unſeres Helden, von ſeinen vielfachen 


Wanderungen und was er dabei erfahren hat. 


AR 28ſten des November, im Jahre 

Eintauſend achthundert ſieben und ſiebzig es ware, 
Da ward geboren das Kindelein; 
Das war dazumalen noch gar ſo klein. 
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LEERE EL ANMNTINN 


Seine Wiege ftand zwar nicht in einem Stalle, 

Wie weiland zu Bethlehem, ſondern in einer Halle; 
Doch geſchah es, weil's eben zur Winterzeit war, 
Daß dem Jungen zuweilen bedenklich frar. 


Um diefe Kälte zu vertreiben, 

Thät man ihm allerhand Mittel verſchreiben: 
Da gab es Punch für Magen und Darm, 
Auf daß das Corpusculum werde warm. 


Auch den Geiſt thät man ihm heizen 

Mit Höllenglut und mit himmliſchen Freuden reizen; 
Und ein Sohn Aeskulaps bot 
Ihm „Ambulanzen“ in ſeiner Noth. 


Doch konnt' er ſich daran nicht beſonders wärmen; 
Und er fuhr fort, ſich zu grämen und härmen, 

Bis endlich heran kam die Sommerzeit, 

Da that ihm die Hitze ebenfalls leid. 


Und als wieder ſtand der Winter vor der Thüre, 
Da zog er, auf daß er nicht abermals friere, 
Fort in ein neues Loſament, 
Allwo er es etwas bequemer fänd. 


Doch auch hier es ihm nicht ſonders behagte, 

Weil ein Hund hier zu laut ſein Liebesweh klagte; 
Und ſo wanderte er abermals fort 
Und kam an einen düſtern, unheimlichen Ort, 


Wo es ihn indeſſen auch nicht gefiele; 

Und dieweil der Köter mittlerweile ward ſtille, 
So kehre er wieder zurücke und 
Gelangte ſo wieder auf den alten Hund. 


9 Alſo habe ich den ſchweren Kampf befchrieben, 
Den um eine Heimath unſer Held hat getrieben, 
Und der annoch zu dieſer Friſt 
Keineswegs zu Ende iſt. 


Drittes Kapitel. 


Von dem Burſchenleben unſers Helden, wie er ſich 
fleißig geübt im Schmollistrinken und Sala— 
manderreiben; weshalb ev den Landes— 
vater nicht ſingen wollte, ſondern lie— 
ber den Junk, junk Zimmergeſelln 
und das Enderle von Ketſch und 
was ſich alles noch ſonſt zuge— 
tragen hat. 

Ein kurzes Kapitel, wovon die Aufſchrift länger iſt, 
als der Inhalt. 


Ne" will ich zu den afademifchen Zeiten 

N Anferes Helden mit meiner Schilderung ſchreiten: 
Er lernte fleißig, aß und trank 
Recht brav und wuchs und gedieh, Gott ſei Dank! 


2 Auch lernte er allerhand Allotria treiben: 
Schmollis trinken und Salamander reiben; 
Doch der „Landesvater“ leuchtete ihm nicht ein, 
Zu des Herrn Examinators großer Pein. 


3 Dafür aber ſang er umſo beſſer 
Schnaderhupferln, ſchneidig wie ſcharfe Meſſer, 
Auch den „Junk, junk Zimmergeſelln“ genehm, 
Sowie das „Enderle von Ketſch“ — rem blem! 


EL PECHI ION HIT 


4 Was alles für Gelehrſamkeit man ihm ein wollte trichtern 
Von Proſaiſten und poetiſchen Dichtern, 
Solches zu erzählen ſchlicht und treu, 
Die Aufgabe des vierten Kapitels ſei. 


Viertes Kapitel. 


Von dem erſten Studienjahre unſeres Helden, und 
was für allerhand Kollegia er da erhielt. Auch 
enthält dieſes Kapitel Nachricht über den 
Urſprung des Namens deſſelben. 


As man in ihm hohe Talente verſpürte, 

7 Zeigte die erſte Lektion, die man ihm dozirte: 
„Ueber der Indianer Sprachen und Schrift“, 
Worin er ſich bedeutend vertieft. 


2 Ob er's begriffen, kann ich zwar nicht ſagen; 
Doch ward er auf einer „Reiſe nach Mittelamerika“ verſchlagen, 
Woſelbſt er ad oculos hat ſtudirt, 
Was man ihm ehemals vordemonſtrirt. 


3 Dann wurde ihm, als Beiſpiel aus dem Leben, 
Erzählt, was es allhier für „Litteraten“ gegeben; 
Und mit „Piano und Forte“ erklang 
Der „Kunſt und Künſtler“ Lobgeſang. 


4 „Das Pionierleben im Nordweſten“ 
Gefiel ihm wohl, indeſſen am beſten 
Gefiel ihm eine „Anna Lieſe“ ſchmuck, 
Die ihn beherte mit beſonderem Spuk. 


5 Er hatte früher ſchon Bekanntſchaft mit mancher Anna Lieſe 
Gehabt, ſah ſie auch im Theater, doch dieſe 

„Anna Lieſe Spektral“, hübſch und jung 1 

Erſchien ihm mit beſonderem Prunk. 


6 Und da er eben den „Mesmerismus“ ſtudirte, 
Derohalben er ſie verſuchsweiſe als Medium probirte: 
Sie aber erkannte mit Löwenblick, 
Daß er nichts verſtand von der „Kunſtkritit“. 


„ Und dieweil fie ihn nicht länger wollte ſprechen, 

Alſo grübelte er über die „Vererbung der Verbrechen“ 
Und die „Urſachen der Geiſtesſtörungen“, die viel 
Menſchen führen nach Longview Afyl. 


8 Mit Läuschen und Rimels kam „Fritz Reuter“ 
Und machte ihm wieder die Stirne heiter; 
Und „Till Eulenſpiegel redivivus“, keck und dreiſt, 
Zeigte den „Einfluß des Gemüths auf Körper und Geiſt.“ 


9 „Der deutſche Schulunterricht in den Vereinigten Staaten“ 
Und zwar nach „Analytiſcher Lehrmethode“ gerathen, 
Trieb ihm das „Blut in anomalem Stand“, 
Daß er den „Urſprung der Religionen“ nicht fand. 


10 Auch ob der „Entſtehung der Familiennamen“ 


Ihn gewaltige Zweifel überkamen; 
Und ob der Name, „Klub“, ſei deutſch oder nicht, 
Darüber ſaß er ſelbſt zu Gericht. 


11 Gar ſehr freute es ihn, als es ward erwieſen, 


Daß der Name ſeinen Urſprung habe bei den Frieſen, 
Die ſchon vor Jahrtauſenden einen Verband 
Von Männern mit dem Namen „Klobs“ benannt. 


12 Den „Einfluß auf Körper und Geiſt durch die Nahrung“ 
Studirte er an einem ſaueren Harung, 
Und fand ihn ſo klar erwieſen, wie 
„Das Weſen und die Ziele der Sozialdemokratie.“ 


13 Mit ſolchen eifrigen Studien unverdroſſen, 
War bald das erſte Semeſter verfloſſen; 
Und was das zweite ihm hat gebracht, 
Deſſen werde im nächſten Kapitel gedacht. 


Fünfles Kapitel. 


Von den hiſtoriſchen, geographiſchen und ethnolo— 
giſchen Studien ſo unſer Held im zweiten Se— 
meſter machte. Item, von dem überflüſſigen 

Geldmangel in ſeiner Kaſſe. Gleichfalls 
von den poetiſchen Verſuchen, die er an— 
ſtellte, ſammt einer daraus gezogenen 


Moral. 


ie Stunde des Jahrſchluſſes hatte geſchlagen; 

Mit Sang und Klang war zu Grabe getragen 
Das erſte Semeſter beim Stiftungofeſt, 
Wobei man ſich amüſirte auf's Allerbeſt. 


2 Doch wie auf den Jubel folget das Uebel, 
Gleichwie die Thrän' auf den herben Zwiebel — 
So ſagt nämlich Schiller — alſo folgte auch ſchon 
Auf die Freude „Eine Fahrt in dunkle Region.“ 


3 Und dieweil unſer Held beim Zechen lädiret 
Und noch nicht gründlich wieder war furivet 
Von jenem „chroniſchen“ Uebel ganz, 
Alſo trug man ihn in eine „Amerikaniſche Ambulanz.“ 


[0 +) 
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Es ward ihm die „Oeffentliche Geſundheitspflege“ 
Nun zu Theil auf ſeinem ferneren Wege; 
Und „Die geſchichtlichen Anfänge der Medizin“ 
Führten ihn zum „Paſſionsſpiel nach Oberammergau“ hin. 


Dieweil er nun einmal in Europa ware, 

So machte er eine Reiſe noch im ſelbigen Jahre 
Nach „Lübeck“ und nach Kur-, Eſth- und Livland, 
Dem „Vergeſſenen Poſten“ am Oſtſeeſtrand. 


In Deutſchland man gerade die Sozialiſten hetzte, 

Indeſſen „Laſſalle“ ſich mit der Gräfin Hatzfeld ergötzte; 
„Bayard Taylor“ aber ertheilte nach Pflicht 
Unſerm Helden in „Hochdeutſch und Plattdeutſch“ Unterricht. 


Mit der „Aeſthetik in der Muſik“, jenem dunkeln Weſen, 

Zog er alsdann über die Vogeſen 
Und machte eine „Wanderung in Süd- Spanien“ durch, 
Beſuchend alldort Don Quixotes Burg. 


Lukrezia Borgia, fo ſagt man ſich offen, 

Verſtand ſich auf das Miſchen von giftigen Stoffen; 
Jedoch von „Pflanzenſtoffen“, wie das Strychnin, 
Verſtand ſie nichts und auch nichts vom Chinin. 


Unſern Helden es eigentlich durchaus nicht intereſſiret, 

„Wie man gußeiſerne Geſchirre emailliret,“ 
Dahingegen für „Geld und Geldwirthſchaft“ 
Schwärmt er mit großer Leidenſchaft. 


Zwar war des Schatzmeiſters Kaſſe nie überflüſſig 
Mit Pecunia gefüllt, was wohl ſehr verdrüſſig; 
Allein es war ihm ſonſt immer eins, 
Ob er Geld hatte oder keins. 


11 Da er fich des Reiſens in dieſem Semeſter 
Vorzüglich befliß, ſo dacht' er bei ſich: Du gehſt her 
Und nimmſt Unterricht der Stunden zehn 


In der „Kunſt des Schwimmens“ von Zipperlen. 


12 So wohl geſchult thät er ſich rüſten 
Und zog nach der „Hudſonsbai“ mit den „Schweizer Koloniſten.“ 
Darauf ward er in „Das Paradies der Sierra“ geführt, 
Allwo er „Amerika's zukünftige Nationalität“ ſtudirt. 


13 Alsdann er weiter ſüdwärts ſchreitet 
An der Hand des Präſes, der ihn ſicher leitet, 
Und entdeckte bald Ruinen, da rief er: Potz Schock 
Schwerenoth! Iſt das nicht „Aztlan- Chicomoztoc?“ 


14 Und nun ward es ihm haarklein bewieſen, 
Daß in dieſen ſieben Höhlen einſtens ſieben Rieſen 
Gehauſt, von denen der Toltekenſtamm 
(Nebſt den Azteken- und Chiapanekenvölkern) kam. 


15 Es ward ihm ſo klar, wie auch, daß Parlamentariſch 
Eigentlich komme von dem Worte „Ariſch“, 
Dem Weſen des Kulturvolks, das aus Indien vor 
Urzeiten kam — und er wurde ganz „Ohr.“ 


16 Doch als er eben Ethnologie ſtudirte mit „Wärme“, 
Da vernahm er ſchreckliches Gebrauſe und Gelärme, 
Und Renner erklärte, das ſei ein Sturm! — Wie? 
Belehre uns nicht ſo die „Meteorologie?“ — 


17 Unſer Held auch nebenbei poetiſirte, 
Das heißt, er ſich in der Kunſt des Reimens probirte. 
Leider hat das „Hamburger- Tropfen» Gedicht“ 
Nur second- händig, wenn auch cum laude, geſiegt. 
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18 Das thät ihn jedoch nicht abſchrecken 
Und er ritt zum andernmal ſeinen Stecken— 
Pegaſus. Diesmal beſang er das „Bier“, 
Doch war er auch der erſte „Hans“ wieder nicht hier. 


19 Und er thät deshalb das Reimen laſſen 
Und ſich mit wichtigeren Dingen befaſſen, 
Dieweil ihm wurde aus dem „Amurland“ 
Eine Kiſte famoſer Bocksbeutel geſandt. 


20 Bei dieſem delikaten Würzburger Weine 
Floſſen ihm die Verſe auch klar und reine, 
Weshalb anzunehmen, daß Hamburger Tropfen und Bier 
Den Poeten nicht ſonders zu empfehlen hier. 


21 Alſo war auch das zweite Semeſter verfloſſen 
Und mit einem „Kapitel aus der Bibel“ beſchloſſen. 
Unſer Held aber vergnügte ſich bis ſpät in die Nacht, 
Daß er es ſchon ſo weit gebracht. 


Hechſtes Kapitel. 


Von den Abenteuern die unſer Held im dritten 
Semeſter erlebte; von ſeinem ungebührlichen 
Betragen bei dem Beſuch „Mirza Schaffy's“; 


und wie er in feiner Kollegia eingeſchlafen iſt. 


Ren im alten Semeſter unſer Held viel vagiren, 
l So galt's im neuen ſchon mehr ſtudiren: 

Juſt wie auch dieſes Kapitel hie 

Dem Dichter ſchon machte viel größere Müh. 
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Zumal da ihm alle die berühmten Geiſter 

Erſchienen: „Dante, Kopernikus, Luther und der Altmeiſter 
Goethe, Schiller der große Poet, 
Nathaniel Hawthorne und Bodenſtedt.“ 


Da mußte unſer Held gar viele Reverenzen 
Machen und beſonders vor „Mirza“ ſcherwenzen: 
Und dieweil er nicht war im Sprechen faul, 
So hieß es von dieſem peremptoriſch: „Halt's Maul!“ 


Sintemalen aber unſer Held nicht „Geſchäftsmann wie Goethe 
Und Politiker“ war, ſondern ſchon etwas weniger blöde, 
Alſo kam er mit dem „Dichter der Liebe und des Weins“ 
Nicht ſonders gut übereins. 
Er that deshalb „Das Evangelium der Freiheit“ verkünden, 
Und begann darauf „Kulturhiſtoriſche Alterthümer“ zu ergründen, 
Dabei gelangte er auf „Das kopernikaniſche Syſtem“; 
Das war dem „Luther“ nicht angenehm. 


Der verwunſchte ihn auch auf der Stelle 
Tief in den Abgrund von „Dante's Hölle“, 
Aus welchem Karzer ihn, hilfbereit, 

Der „Rektor Magnifikus“ wieder befreit. 


Dieſer lehrte nun „Die alte und die neue Weltanſchauung“, 
Die unſer Held vernahm mit großer Erbauung: 
Die alte war etwas lang und breit, 
Die neue aber kurz, wegen mangelnder Zeit. 
Als „Augenſpiegel“ führ ich dies Allen vor Augen, 
Auf daß ſie die Zeit nicht müſſig verſchlauchen, 
Sondern „Die Entwickelung der Nationalität“ 
Eifrig befördern mit Pietät. 


9 Der „Pflege des Schönheitsſinns in der Erziehung“ 


Lag unſer Held ob mit emſiger Bemühung, 
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Jedoch „Die Frauen und das Frauenrecht“ 
Reüſſirten in der „Romatiſchen Schule“ nur ſchlecht. 


10 Gleichwohl erhob ſich „Die menſchliche Stimme“ 
Eines „Romantikers im Nankeelande“ voll Grimme 
Zu Gunſten der „Komogenetiſchen Gastheorie“ 
Und einer allgemeinen Seelenharmonie 


11 Doch auch dieſe „Miſſiſſippi Seifenblaſe“ 
Platzte ihm leider vor ſeiner Naſe. 
Die „Geſchichte der Zoölogiſchen Gärten“ aber mit Ruhm, 
Lieferte „Thiergeſchichtliches aus dem Mittelalter und Al— 
terthum.“ 


12 Auch hörte er, daß „Der Zivildienſt in Großbritanien“ 
Beſſer ſei, als in Rußland oder Spanien. 
Daß er indeſſen die beſte „Urſache des Schlafes“ ſei, 
Demonſtrirten die Hörer ad oculos frei. 


13 Damit endete, unſerm Helden zur Ehre, 
Seine bisherige akademiſche Karriere; 
Und es freute ihn am Schluſſe baß, 
Daß er ſich nicht gelöſt in „Kosmogenetiſches Gas.“ 


Siebentes Kapitel. 


Von allerhand nützlichen Lehren ſo aus dieſer 
hiſtoriſchen Chronik oder chroniſchen Hiſtoria 
zu ziehen ſind, womit der Autor ſein Buch 
ſchließt. 


118 dieſer Hiſtoria können wir klar deduziren, 

Daß wir uns nicht brauchen zu genieren; 
Denn zu einem hohen Gelahrtenſtand 
Nicht gehöret ſonders viel Verſtand. 


2 Alſo laſſe man fih ſchmecken Eſſen und Trinken: 
Die Welt wird noch lange nicht verſinken. — 
Drum lachen wir mit Demokritos, 
Der ehedannen ſeine Lebenszeit genoß. 


3 Heraklitos, den Greiner, aber laſſen wir fahren, 

Dieweil er nicht mehr paßt in unſern Jahren. — 
Es trägt ja unſer Südbahn Elephant 

Uns jetzt die gebratenen Tauben in's Land. 


4 Die Weisheit liegt allein in dem Geiſte 
Des Humors, und wer dieſen erfaſſet dreiſte, 
Den es keineswegs genirt 
Ob uns Hancock oder Garfield regiert. 


5 Vielleicht wird noch zu unſer aller Frommen 
Der „Landesvater“ zu Ehren kommen, 
Wenn Grant nach vier Jahren als Königlein 
Zum dritten Mal ziehet in Washington ein. 


6 Doch mittlerweile laſſen wir's beim Alten, 
Und beim Weine noch immer den Frohſinn walten. 
Erhebt drum die Gläſer: Der dreijähr'ge Bub, 
Er lebe hoch! der Deutſche Litterariſche Klub! 


Meinem Freunde Eduard W. Pape 
zum 58. Geburtstag, 29. November 1886. 


I" Herzensfreund, den Kelch uns ſippen, 
Er löſt die Schmerzen deiner Bruſt! 
Zwar nicht ſo ſüß als Frauenlippen, 

Doch treuer wahrt er Freud und Luſt. 


Dort oftmals falſche Augen leuchten, 
Hier lebt kein wankelmüthig Glück: 
Wenn Tropfen deine Lippen feuchten, 
Bleibt nie ein Stachel dir zurück. 


Den Kranz laß um die Stirn dir winden, 
Des Thyrſos Blume dich umblühn. 

Wie Frauenliebe wird er ſchwinden, 

Doch nicht ſo ſchuell, ſo leicht entfliehn. 


Wenn alle Blumen auch ermatten, 
Ihr Duft wie falſcher Kuß vergeht: 
Aus dieſes Kelches Purpurſchatten 
Der ſüße Odem immer weht. 
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Glückwunſch zu einer Hochzeitsfeier. 


(1889.) 


Fu Myrtenkranz von zarter Hand gewunden 

„ Schmückt heut die Locken einer holden Braut; 
Zwei Herzen, die in Liebe ſich gefunden, 

Sie haben ſich zum Lebensbund vertraut. 

Wie auch des Schickſals dunkle Mächte walten, 
In Treue werden ſie zuſammenhalten; 

Und was ſie am Altare ſich gelobt, 

Die Liebe hält's, die Liebe iſt erprobt! 


Noch blühen euch des Daſeins Blumenhallen, 
Doch Dornen unter Roſen ſind verſteckt. 
Wollt ihr in Harmonie durchs Leben wallen, 
So meidet jeden Stachel der euch neckt. 

Feſt ſchreitet fort in Hoffen und in Lieben, 
Kein Schatten wird dann eure Wege trüben: 
Denn wo der Liebe helle Sonne lacht, 

Da weicht des bittern Argwohns finſtre Nacht. 


Mögt ihr das Leben voll und ganz genießen, 

Mög Frohſinn euren Pfad mit Blumen ſtreun; 
Mög reicher Segen eurem Bund entſprießen, 

Und möge nie dies ſchöne Feſt euch reun! 

Drum laſſet heut die Freude ſiegend walten, 

Den Jubel ſeine Schwingen froh entfalten! — 

Die Becher hoch! Die Becher klingen laut: 

Glück auf! Glück auf! dem Bräutigam, der Braut! 
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Den frohen Stunden, die fo raſch entſchweben, 

Folgt dann das Glück der ſtillen Häuslichkeit: 

Es muß der Aar zu Himmelshöhen ſchweben, 

Der Taube iſt das traute Heim geweiht. 

Zum Herd, ermattet von der Stürme Toſen, 

Kehrt oft der Mann; dann ſchmiegt mit ſüßem Koſen 
Das Weib ſich liebend an die Gattenbruſt 

Und neues Leben herrſcht und neue Luſt. 


Wenn dann dereinſt nach fünf und zwanzig Jahren 
Das Silber ſich in eure Locken ſchleicht, 

Wenn Kind und Enkel froh ſich um euch ſcharen, 
Den Silberkranz euch Kindesliebe reicht: 

Dann mögt ihr rückwärts eure Blicke lenken 

Und froh des heut'gen Tages noch gedenken, 

Der am Altare glücklich euch vereint 

Und der als heller Stern noch leuchtend ſcheint. 


Gloſſe. 


Zur kryſtallnen Hochzeit meiner lieben Verwandten 


Dr. med. Bernhard I. Nattermann und feiner 
Gemahlin Sophie, geb. Eckert. 
20. Oktober 1890. 


(In Begleitung eines kryſtallnen Trinkſervitces.) 


Sprich was wahr iſt, 
Lieb' was rar iſt, 

Iß was gar iſt, 

Trink was klar iſt! *) 


Pu das eigenſinn'ge Kind, 

Das ſo manchen Dichter necket, 

Sprach zu mir: „Nun ſing geſchwind 

Auch mein Loblied treugeſinnt; 

Aber — haſt du mich entdecket — 
Sprich was wahr iſt!“ 


Göttin, wahr iſt's, manche Luft 
Haſt du Sterblichen beſchieden; 
Doch wem eine treue Bruſt — 
Selt'nes Glück — ſchlägt, der bewußt 
Preiſet ſelig ſich hienieden: 

Lieb was rar iſt! 


„) Dieſer Spruch iſt im Deckengemälde des S'eiſeſaales meines Vetters in den 
vier Zwickeln angebracht. 


Tafelfreuden rühmt man auch, 

Wo Geſelligkeit obwaltet, 

Wo ein ſcherzhaft froher Hauch 

Weht und wo nach altem Brauch 

Man es mit dem Spruch noch haltet: 
Iß was gar iſt! 


Aber wo kryſtallen blinkt 

Goldner Wein im vollen Becher, 

Da wohnt Heiterkeit, dort winkt 

Hold das Glück, und dort nur ſinkt 

Herz an Herz. Drum froher Zecher, 
Trint was tar t! 


ERDE DE IT 


An Allen G. Thurman, 


Zur Feier feines 77. Geburtstages. 


(13. No vember 1890.) 


Im Haupt umhüllt des Winters Reif, 
Du Römer alt und grau, 

Doch in dem Geiſte blühſt du jung, 
Wie Frühling auf der Au. 


So ſchlicht wie Glockenklang ertönt 
Dein Wort von Meer zu Meer; 
Nicht der Kaſſandra Warnung wiegt, 
Nicht Kato's Ruf ſo ſchwer. 


Kein dunkler Schatten heftet ſich 
An deine reine Hand; 

Für Freiheit und für gutes Recht 
War ſtets dein Herz entbrannt. 


Ein Siegfried, mit dem Monopol 
Haſt du den Kampf gewagt, 

Drum ſei nun auch des Landes Dank 
Dir jubelnd dargebracht. 


Bewahre du noch manches Jahr 
Den Lenz in deiner Bruſt, 

Du edler Greis im Silberhaar, 
Des Volkes Stolz und Luſt! 
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Mee 


Zur Goldenen Hochzeit von 


Heinrich Hemmelgarn und Gemahlin. 


(17. November 1890.) 


1 ihr die Sage? — Weit im fernen Nord 
N Liegt eine Inſel in des Eiſes Banden; 

Nur ein von Gletſchern wild umſtarrter Port 
Führt zu der Inſel märchenhaften Landen. 


Inmitten ihr, vom Tod umgeben, ruht 

Ein traulich Thal, genähet von warmer Quelle, 
Dort blühen Roſen, ſeltner Vögel Brut 
Umjauchzt dort eine friedliche Kapelle. 


Und in dem Kirchlein klingt ein froher Chor, 
Von Engelharfen himmliſch ſüß begleitet; 

Ein Pilgerpaar lauſcht brünſtig fromm empor, 
Das zu des Altars Stufen betend ſchreitet. 


Wer in des Kirchleins Hallen betend kniet, 

So ſpricht die Sage, ſei beglückt hienieden; 
Und wer von dannen gottbegnadet zieht, 

Der wandelt zu des Himmels ſel'gen Frieden. 


Wohl ſtrebte manches frommen Pilgers Fuß 
In die geheimnißvolle Welt zu dringen: 
Von weiter Ferne ſcholl ein leiſer Gruß 
Hinaus zum Meer, wie Abendglockenklingen. 


I > 
> 5 


TER ss DER 


Doch felten ward erreicht das hohe Ziel, 

Nach langer Irrfahrt ſturmbewegter Jahre: 
Der Eine ſank zu früh, der Andre fiel 

In Sicht des Kirchleins auf die Todtenbahre. 


Verſchwunden heißt's, ſei jenes ſchöne Land: 
Das Kirchlein ſank in Staub, den Wundergarten 
Begrub der Schnee und, von der eiſ'gen Hand 
Des Nords erfaßt, der Quelle Pulſe ſtarrten. 


Nicht doch! — Wohl flieht die holde Jugendzeit, 
Wohl weicht der Sommer vor dem Herbſt, die Triebe 
Des äußern Lebens winterlich verſchneit 

Der Nordſturm, nicht den innern Quell der Liebe. 


Wohl mag die Welt mit ihrer kalten Luſt 

Das Wunderthal, das Menſchenherz, umtoſen; 
Fließt treu ſein Quell in edler Pilger Bruſt, 
So blühn auch dort im Winter noch die Roſen. 
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Willkommen! 
Dem Deutſchen Liederkranz von New Vork. 
Prolog zum Zeftkonzert in Cincinnati. 


(29. Juni 1898.) 


Geſprochen von Frau Bertha Markbreit. 


ger! gegrüßt zum Feſt der Lieder, 
Du treue deutſche Sängerſchaar! 
Die, hoher Schönheit dienend, wieder 
Am Muſenſchrein bringt Opfer dar! 


Ihr ſcheutet nicht die weite Ferne: 
Ein edler Thatendrang bewog 

Euch nachzufolgen eurem Sterne, 
Der Kunſt, der euch nach Weſten zog. 


Einſt zogen kühn in alten Zeiten 
Germanien's Söhne aus zum Krieg, 
Mit Gehr und Keule zu erſtreiten 
Der Tapferkeit den Mannesſieg. 


Da ſchollen deutſche Schlachtgeſänge 

Auf Welſchland's und auf Gallien's Flur: 
Der Kontinent ward bald zu enge, 

Zu faſſen ihrer Schritte Spur. 


Wie ſtürmiſch auch die Wogen rauſchten, 
Die Kinder Teut's ſchreckt keine Noth, 
Bis ſelbſt Britaniens Wälder lauſchten 
Des deutſchen Wortes Machtgebot. 


Dort zwangen Länder ſie und Meere, 
Daß Alles rings voll Segen blüht; 
Der Freiheit bauten ſie Altäre — 
Doch nicht dem ſinnigen Gemüth. 


Und noch in jüngſten Tagen klirrten 

Der deutſche Speer, das deutſche Schwert, 
Die jeden Widerſacher kirrten, 

Der ihre Kraft zum Streit begehrt. 


Doch iſt es nicht die Macht der Klingen, 
Die deutſchen Sinn zum Wettkampf reizt: 
Ein hohes Ideal erringen, 

Das iſt das Ziel, nach dem er geizt. 


Längſt beugte ſich das Schwert der Feder, 
Der Schlachtenruf dem Denkerwort: 

Die Weisheit leuchtet vom Katheder 

Und ſtrahlt durch alle Welten fort. 


Des Friedens holde Geiſter reihten, 
Die Künſte, ſich dem Wiſſen an, 

Die nun Germania's Kinder weihten 
Zu Prieſtern in der Muſen Bann. 


N 


eee 


. 
> 


EATRIL? 


Zu Hoheprieftern alles Schönen, 

Das Menſchendaſein nur beglückt, 

Das Menſchenwürde nur mag krönen, 
Das Frohſinn reich mit Blumen ſchmückt. 


Nun donnern nicht mehr Skaldenweiſen, 
Vor denen bänglich Alles flieht: 
Germanien's Barden jetzo preiſen 

Den Edelſinn mit ihrem Lied. 


Und wieder über Land und Meere 
Der Deutſche zieht in alle Welt, 
Verkündend jene hohe Lehre, 
Zugleich ein Prieſter und ein Held. 


Auch du erſcheinſt im Dienſt des Schönen, 
Du ſtolze deutſche Sängerſchaar, 

Als treue Prieſter der Kamönen 

Zu bringen freud'ge Opfer dar. 


Euch trieb die Luſt der Harmonieen 
Der Freude göttlich hehres Ziel, 

Dem Alltagszwange zu entfliehen, 
Bei frohem Sang und Liederſpiel. 


Wir grüßen euch mit Aug' und Munde! 
Wir grüßen euch mit Herz und Hand! 
Geſegnet ſei die Weiheſtunde, 

Die euch in unſ'rer Mitte fand! 


Seht, heil'ge Andacht füllt die Halle 
Und Ahnung ſchauert fromm empor, 
Daß ihr mit frohem Sanges- Schalle 
Entzücken werdet jedes Ohr. 


Und ihr, die ihr dem Liede lauſchet, 

Das bald wie milder Zephyrhauch, 

Bald wie die Meerflut euch umrauſchet, 
Den Beifall zollt nach Recht und Brauch! 


Die Kunſt nährt ſich vom Himmelsbrode, 
Nicht goldne Speiſe ſättigt ſie, 
Begeiſt'rung weckt den Klang der Ode 
Zur reinen, vollen Harmonie. 


Die Kunſt lebt nicht im Alltagsgleiſe, 
Kein niedrer Drang füllt ihre Bruſt; 
Im Adlerflug zum Sternenkreiſe 

Schwebt ſie, des hohen Ziels bewußt. 


So ſchwing dein mächtiges Gefieder, 

Du Sangesaar im Sonnenglanz! 

Dann ſproßt dir auch im Kranz der Lieder 
Der ſiegesgrüne Lorbeerkranz! 


REDET DEE 


MNahnruf 
An die deutſch- amerikaniſchen Tehrer. 
Zur 25jährigen Jubelfeier des 
Allgemeinen Deutſch- Amerikanifchen Tehrerbundes. 


(Louisville, Ry. 1. - 3. Juli 1895.) 


1 90 auf, du deutſcher Lehrerſtand! 
In Treuen ſei gewahrt 

Das deutſche Wort im freien Land, 

Die echte deutſche Art! 

Ein Jeder thue ſeine Pflicht, 

Der Starke geh voran! 

Schmach, wer vor falſchem Dünkel kriecht! 
Das iſt kein deutſcher Mann! 


Die deutſche Sprache, ſtolz und reich, 
Sie ſteht in eurer Hut; 

Und keine andre iſt ihr gleich, 

So klangvoll und fo gut. 

Kein Lied ſo hehr und kühn erſchallt, 
So wahr, ſo treu und echt, 

Als deutſchen Sanges Allgewalt 

Für Freiheit und für Recht. 


Wie herrlich, wenn auf Feld und Flur, 
Wo Lenz die Welt verſchönt, 

Zum Preis der göttlichen Natur 

Ein deutſches Lied ertönt! 


BADRENTI 


Das ſchallet über Berg und Thal 
Und weckt mit Zauberluſt 

Des frohen Jubels Widerhall 
In jeder Menſchenbruſt. 


Und wo man pflegt die Minne hold, 
Wie flüſtert ſie da ſüß: 

Das flutet gleich der Quelle Gold 
Im Herzensparadies. 

Da reihn ſich Worte zum Gedicht, 
Bei Händedruck und Kuß: 

Und alles was die Liebe ſpricht 
Ahmt Wonne und Genuß. 


Noch ſüßer klinget Mutterlaut 

Dem Säugling an das Ohr: 

Der blickt ſo ſelig und vertraut 

Zum Mutteraug empor. 

Und wenn die Kindeszunge lallt 
Das erſte leiſe Wort, 

Wie Cherubsſang es ſchallt und hallt 
Im Mutterherzen fort. 


Das deutſche Wort am Vaterherd 
Belehrend ſprichts und treu; 

Und alles, was das Kindlein hört, 
Iſt Weisheit ſtetig neu. 

Da wird an guter Eltern Hand, 
Von Liebe überwacht, 

Dem Kinde Tugend und Verſtand 
Und deutſche Art entfacht. 


Dann wird das junge, zarte Reis 
Der Schule anvertraut. 

Auf daß des Lehrers Kunſt und Fleiß 
Es ſorgſam weiter baut. 


Doch weh! wenn hier die Müh erlahmt, 
Verwildert das Gemüth, 

Das fremdes Thun und Denken ahmt 
Und deutſches Weſen flieht! 


Die deutſche Sprache iſt ein Schatz, 
Wie keiner auf der Welt. 

Wo tiefes Forſchen findet Platz, 
Hat ſie ſich hingeſtellt. 
Der Denker Sprache nennt man ſie, 
Die Alles kühn umſchließt 
Was nur dem wiſſenden Genie 
Gedankenreich entfließt. 


Kein' andre Sprache iſt ſo reich 

An ſinnigem Gemüth; 

Kein andrer Sang ſo ſtark, fo weich, 
Als wie das deutſche Lied. 

Euch, Lehrern, iſt es anvertraut: 
Bewahrt das Kleinod recht 

Wie eine liebe, ſüße Braut, 

Nicht wie ein feiler Knecht. 


Drum auf, du deutſcher Lehrerſtand! 

In Treuen ſei gewahrt 

Das deutſche Wort im freien Land, 

Die echte deutſche Art! 

Ein Jeder thue ſeine Pflicht: 

Der Starke geh voran! 

Schmach, wer vor fremdem Dünkel kriecht! 
Das iſt kein deutſcher Mann! 


Meiner lieben Frau, Dorothea, 


Zum 60. Geburtstag. 


10. April 1896. 


(Mit einem Dlumengeſchenk.) 


ur Blumen bunte Zier 

1 Schmücken ſich zu Deinem Feſte! 
Schönſte Blume biſt Du mir, 

Du, der Frauen allerbeſte! 


Gattin treu und Mutter gut 

Mir und unſern Kindern allen: 
Heut der Wünſche Segensflut 
Soll zum Danke Dich umſchallen! 


Sechzig Lenze ſchwanden hin, 
Neun und dreißig mir zur Seite. 
Glücklich laß uns weiter ziehn, 
Eins das Andre im Geleite. 


Grau wohl ward Dein braunes Haar, 
Aber grau ward es in Ehren!“ 

Und ſo mags noch manches Jahr, 

Bis zum goldnen Feſte währen. 


Könnten Blumen reden hier, 
Alle würden grüßend ſagen: 
Reines Glück ſoll blühen Dir, 
Theure, in des Alters Tagen! 
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Auf den Tod meiner geliebten Gattin 


Dorothea, geb. Müller. 


Geſtorben den 18. Auguſt 1896. 


Neo find die Kränze kaum verblüht, 
die ich zu Deinem Feſt gewunden, 
Und ſchon der Funke iſt verglüht 

Des Lebens, der uns treu verbunden. 


Wohl hatten wir voll Luſt gehofft, 
Den goldnen Jubel zu begehen: — 
Doch ach! die Hoffnung täuſchet oft 
Und läßt uns kalt und traurig ſtehen. 


Dein Herz war mein, mein Herz war Dein, 
So voll und ganz von Lieb' durchdrungen! 
Verlaſſen bin ich jetzt, allein, 

Seit Dich die Parze hat bezwungen! 


Du warſt die Seele meiner Bruſt, 
In reiner Liebe mir ergeben! 
Du Lebensſeele meiner Luſt, 
Nun biſt Du meiner Seele Leben! 


Du meiner Tage ſchönſte Zier, 

O könnt ich noch an's Herz Dich preſſen! 
Nur die Erinn'rung bleibet mir 

Und nie, nie werd ich Dein vergeſſen! 


Prolog zur Feier der erſten Vühnenaufführung in 


Amerika von Xaver Scharwenka’s Oper „Mataswintha.““ 


New Pork, den 1. April, 1897. 


5 Funke fiel vom Himmel, mit Götterkraft 

7 Entzündend hellen Schein. Der Glut entſtieg 
Ein hohes Weib, geſchmückt mit goldner Krone, 
Der ſtolz gethürmten, und mit ſtarker Brünne; 
In rechter Hand den Speer und an der linken 
Den eh'rnen Schild. Aus ihren Augen blitzten, 
Wie Sonnenfunken heiliger Begeiſt'rung, 
Die ſtolzen Züge einer hehren Göttin. 


Ich bin die Fama, ſprach ſie, die von allem 

Was nur die Welt belebt, von Kunſt und Wiſſen, 
Von Frieden und von Krieg, von Edelmuth, 

Von Vaterland und Heldenruhm, von Weisheit 
Und Thorheit, wie von Lieb' und Leidenſchaft, 
Was ſie entzündet, blühen läßt und tödtet, 

Und was noch ſonſt erregt die Menſchenſeele, 
Stets Kunde bringt. — Heut ſteh ich in dem Dienſt 
Der Kunſt, der hehren, die vor Euren Sinnen 
Sich wird entfalten und mit mächt'gem Zauber 
Die Geiſter feſſeln, wo der holden Muſen 
Beglückende Gewalt die Herzen rührt. 

Die Kunſt iſt's der Empfindung, des Gemüthes, 
Die wechſelreiche, welche wächſt und ranket, 

Wo nur für Wohlklang, Harmonie und Schönheit 
Ein Pulsſchlag in den heißen Adern lebt. 


Erato und Melpömene fie haben 

Und Euphroſine mich herabgeſendet 

Um Euch zu künden, daß ein hoher Meiſter, 
Den Ihr ja kennen ſolltet, Eure Herzen 
Entzücken wird mit hehren Zauberklängen. — 
Ihr habt ihn ſelbſt ermuntert durch die Güte 
Womit Ihr freudig ſeinem Erſtlingswerk 
Entgegen kamt, um dieſer neuen Palme 

Den günſtigen, den urbarkräft'gen Boden 

Zu ſichern, daß ſie blühen und gedeihen 

Und Früchte in der Zukunft tragen möge. 


Doch nicht im Dienſte nur der ew'gen Muſen 
Kam ich hierher. Stets knüpfen an Erato's 
Süßholden Liebesſang, den Götterfunken 
Der Freude Euphroſinen's, wie der Klage 
Melpömene's ſich auch die großen Thaten, 
Die aus dem tiefen Born der Menſchenſeele 
Entſtrömen und wie helle Sterne glänzen, 
Um meteorengleich dann zu verglühen. 


Mich mahnte Klio noch, im bunten Rahmen, 
Soweit der Schauplatz dieſer engen Räume 

Es zuläßt, Euch zu ſchildern die Geſchichte 

Von einem Volk, das aus Germanien's Norden — 
Ein ſtolz Geſchlecht — im Sonnenland des Maien 
Voll Kraft ſich einſt erſtritten kühn die Heimath. 
Und wie durch innern Zwieſpalt dann, inmitten 
Des Glückes und der friedensſanften Tauben, 
Auch finſtre Raben krächzend dieſe Stätte 

Der holden Eintracht ſchrill und wild umflattern, 
Zu kündigen, daß alle Erdenſchönheit 

Dem wechſelvollen Schickſal iſt verfallen. 


Ihr ſollt vernehmen, wie in bittern Groll 

Und grimmen Haß ſich Liebe kehrt; wie Bosheit 
Voll Liſt das Werk zertrümmert, das nur Treue 
In ſeinen Fugen kann und Mauern halten. 


Auch ſehen werdet Ihr, mit tiefem Schaudern, 
Wie Leidenſchaft, die unbefriedigte, 

In fiebertollem Wahn zu Grunde geht. 

Im Geiſt auch ſollt Ihr ſchaun die edle Treue 
Des Weibes, das zum letzten Athemzug 

Die ſterbende Geſtalt des hohen Helden 

Voll Zärtlichkeit umſchwebt. 


Er fiel und ſtarb 
Durch niedrigen Verrath; doch ſeine Bruſt 
Belebt im Tode noch das Pflichtgefühl 
Der Treue für ſein Volk. Ach! wie er ſank, 
So bebt der Stamm noch, wenn die Eiche ſtürzt, 
Die durch des tück'ſchen Beiles Streiche fällt 
Und dann im Fall die Wipfel rauſchend neigt. 


Ihr ſollt die Wunder ſchauen und genießen, 
Die voll harmoniſch hier vorüberfließen: 

Horcht auf in Andacht! und die ſtolzen Weiſen 
Sie werden laut des Meiſters Dichtung preiſen! 
Was Ihr erlauſcht wird dann in ſpäten Tagen 
Nachhallend noch der Gothen Schickſal klagen! 
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Glückwunſch zum achtzigſten Geburtstag meines 
lieben Freundes Adolf Zipperlen. 


Cincinnati, den 1. Mai, 1897. 


Alter Freund, die Sache macht ſich: 

A Heute trittſt du in die Achtzig, 
Und dabei friſch und geſund — 
Wünſche Glück aus Herzen's Grund! 


Vor zehn Jahren, weißt du, ſchrieb ich: 
„Alter, heut beginnt die Siebzig, 
Nimm dich tapfer ja in Acht, 

Daß dein goldner Jubel lacht 5 


Goldner Doktor, goldne Hochzeit 
Kamen. Aller Glückwunſch flog weit 

Bis zum diamantnen Feſt, 

Das von fern ſich ſehen läßt. 


Jetzt geht's rüſtig auf die Neunzig; 
Jeder Stammgaſt, jeder Freund ſich 
Freut im Voraus ſchon darauf — 
Deines Lebens Siegeslauf! 


Doch dein Pachtkontrakt geht weiter 

Auf des Alters Stufenleiter: 

Erſt wenn Neun und Neunzig voll 
Endiget dein Protokoll. 


Ob wir Alle feiern werden 

Deinen Hundertſten auf Erden 2—— 
Heut erſchallt der Jubel doch: 

Alter Freund, leb' hoch! leb' hoch! 
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Mode zur 35jährigen Kodjzeitfeter von 
Ernſt und Smilie Bohne. 


(J. Mai 1898.) 


In Beantwortung des Toaſts: „Unſere Jubilare!“ 


Hochgeſchätztes Jubelpaar! 
Verehrte Anweſende. 


Heut iſt der hehre Wonnetag, 

Der dich, du glücklich liebend Paar, 
Dereinſt vereinte, neu erſchienen; 
Und was zur Zeit verborgen lag, 
Hat ſich nach manchem Probejahr, 
Wie bei Sylveſter und Roſinen, 
Verwandelt in den ſchönſten Segen, 
Der reich gedieh auf deinen Wegen. 


O weh! Nach dieſem mißlungenen Verſuch, die Muſen geneigt zu mei— 
nem Beiſtand zu machen, mußte ich leider erfahren, daß die launigen 
Schweſtern ſich bei dem abſcheulichen Wetter der letzten Tage nicht von ih— 
rem Helikon herabzuwagen trauten, und ich ſomit ohne die Mithülfe der 
Töchter Mnemoſyne's ein leidliches Penſum in Proſa zuſammenfaſſen muß— 
te. So dachte ich dann mit Jean Paul, daß auch die proſaiſche Erfindung 
ein Einfall ſei, aus deſſen hüpfendem Punkt ſich vielleicht eine ſchreitende 
Lebensgeſtalt entwickeln dürfte; und da oftmals eine launige Idee, wie die 
neugeborene Diana der Mutter zur Entbindung ihres Zwillingsbruders 
Apollo hilft, ſo mag das Märchen von Sylveſter und Roſina bei dieſer Ge— 
legenheit dienlich fein, dem allverehrten Jubelpaar in einem Bilde die 
Würde ihres heutigen Feſttages lebendig vor Augen zu führen. 

Die Helden meines Märchens hießen eigentlich nicht Sylveſter und Ro— 
fina, fondern es waren der König Mark von Kornwall und feine Königin 
Mabille. Wir kennen ſie aus der Sage von dem glühenden Liebespaar, 
Triſtan und Iſolde. 

König Mark aber hatte eine Leidenſchaft für die Erwerbung des Stei— 
nes der Weiſen, wodurch er unendliche Reichthümer ſowie eine ewige Ju— 


gend und unbegrenztes Lebensalter für ſich und feine Königin erlangen 
möchte. Auch die Königin Mabille theilte dieſe Neigung. Das vernahm ein 
Panurg, der ſich Misfragmutoſis und ein Nachkomme des großen Hermes 
nannte, und der nun mit ſeinem als junger Ritter verkleideten Weibe, das 
ſich Floribell von Nikomedien nannte, nach Kornwall kam, das leichtgläu— 
bige Königspaar um ihre Kleinodien zu betrügen. Die Aufgabe war nicht 
ſchwierig zu löſen; und da noch zur Zeit die Welt voll Zauberei war, und 
König und Königin nach Entdeckung des Betrugs ſich die Haare ausrauften 
und mit Selbſtmordgedanken gingen, begegneten ſie bezw. einer Fee und 
einem Elfen, denen ſie ihr Leid klagten. 

Die mitleidige Fee, die eine Roſenkrone auf dem Haußpte trug, gab 
Mabillen eine rothe Roſe, mit der Weiſung, ſie an ihre Bruſt zu ſtecken, ſo 
würde ihr Kummer vergehen. Mabille heftete die Roſe an ihren Buſen und 
ſah ſich plötzlich in eine roſenfarbige Ziege verwandelt. Ihrem Gemahl, 
dem König Mark ging es noch ſchlimmer. Sein Elfe, ein Jüngling mit ei— 
ner weißen Lilie, gab ihm einen Stein, womit er ſich beſtreichen ſolle, um 
ſeiner Sorge los zu werden. Er beſtrich ſich damit und wurde zu einem 
weißen Eſel. Die roſenfarbige Ziege und der weiße Eſel trabten nun be— 
ſchämt in Wald und Wüſte umher, bis die Ziege endlich ein einſames Häus— 
chen entdeckte, in welchem ein ſteinaltes Paar, ein Mann mit eisgrauem 
Bart und ein altes Mütterchen wohnten. Nahe bei der Hütte war eine 
Quelle und an dieſer Quelle blühte ein Roſenſtrauch. Nun wandelte es der 
Ziege an, von den Roſenblättern zu eſſen, und kaum hatte fie das erſte Blatt 
niedergeſchluckt, ſo war ſie wieder Menſch; aber nicht was ſie geweſen war, 
die Königin, ſondern ein Mädchen, die Dienſtmagd der alten Leute. 

Dem königlichen Eſel ging es noch ſchlimmer. Als er ſo im Walde um— 
herirrte, gewahrte er am Wege ein Weib mit einem ſchweren Pack. Das 
Weib hielt den königlichen Eſel an, ſtreichelte ihn und ſetzte ſich dann mit 
ihrem Gepäck auf deſſen Rücken und ließ ſich von ihm nach einem Hauſe am 
Meeresufer tragen, wo dem dienſtbereiten Eſel ein Winkel im Hausflur als 
Lager angewieſen wurde. Da lag nun der Eſel und ſchien zu ſchlafen, als 
der Mann ſich mit dem Weibe zu unterhalten anfing und ſie ſich gegenſei— 
tig lachend ihre Abenteuer erzählten, was für den König in der Eſelsgeſtalt 
ſehr intereſſant ſein mußte. Es waren nämlich der Panurg, der den König 
um alle ſeine Schätze und Kronjuwelen betrogen hatte, die er in einer Ki— 
ſte verwahrte, um damit nächſten Tages auf einem Schiff nach Alexandri— 
en zu entfliehen, und ſeine Helfershelferin, welche die Brillanten und das 
Geſchmeide der Königin eskamotirte, die der Eſel nach dem Haufe am Mee— 
resufer getragen hatte. Der königliche Eſel vernahm nun haarklein wie ihn 
die Gauner um ſeine Schätze und Juwelen betrogen hatten, um damit nach 
Egypten zu entfliehen. „O daß ich jetzt kein Eſel, ſondern der König Mark 
wäre, um die argliſtigen Betrüger zu züchtigen,“ dachte er und ſprang auf 
und ſchlug wild um ſich, worauf er mit einer derben Tracht Prügel bedient 
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aus dem Hauſe gejagt wurde. Dann irrte er in dem Walde umher und 
kam an die Hütte der alten Leute, wo eben die Königin, die ſich jetzt Roſina 
nannte, mit einem Krug Waſſer von der Quelle kam. Der königliche Eſel 
kannte fie nicht, bemerkte aber nahe der Quelle einen Lilienbuſch, und da er 
hungrig war, verzehrte er eine der Blüten, worauf er augenblicklich in einen 
Jüngling umgeſtaltet wurde, und ſich nun Sylveſter nannte. 

Nofina und Sylveſter begegneten ſich jetzt täglich und fühlten eine be— 
ſondere Zuneigung für einander. Bald darauf erzählten ſie ſich gegenſei— 
tig ihre Abenteuer und entdeckten dabei, daß ſie König Mark und Königin 
Mabille ſeien. Aber ſie fühlten ſich jetzt glücklicher als Sylveſter und Ro— 
ſina, denn ehemals als König und Königin. „O ich bin das glücklichſte Ge— 
ſchöpf,“ rief Nofina, „ſo lange du Sylveſter bleibſt!“ — „Und ich der glück— 
lichſte aller Männer, wenn du nie aufhörſt Roſina zu ſein!“ erwiderte ihr 
dieſer. — „Seid ihr das in der That?“ hörten ſie zwei bekannte Stimmen 
ſagen; und als ſie ſich umſahen, ſtand der Greis mit dem eisgrauen Bart 
und das alte Mütterchen vor ihnen. Sie wollten Entſchuldigungen ſtam— 
meln, als ſich der Greis wieder in den Elfenjüngling mit dem Lilienſtengel 
und das Mütterchen zur Fee mit der Roſenkrone verwandelten. „Noch ſteht 
es euch frei, ob ihr wieder werden wollt, was ihr vor eurer Verwandlung 
waret, oder ob ihr Sylveſter und Roſina bleiben wollt.“ 

„Laßt uns bleiben was wir ſind, riefen ſie aus einem Munde, indem 
fie ſich den himmlischen Weſen zu Füßen warfen; der Himmel bewahre uns, 
einen andern Wunſch zu haben!“ „So haben wir unſer Wort gehalten,“ 
ſprachen Fee und Elfe, „und ihr habt in dieſer Wildniß den Stein der Wei— 
ſen gefunden!“ Mit dieſen Worten verſchwanden die guten Geiſter, und 
Sylveſter und Roſina blieben ſich getreu bis in den Tod. 

Dieſe Allegorie auf unſer Jubelpaar angewandt, bedeutet, daß auch 
ſie den Stein der Weiſen geſucht haben, wenn auch nicht in dem Sinn des 
Königs Mark und ſeiner Königin. Unſere Freunde ſuchten nicht den Stein 
der Weiſen in weltlichen Schätzen; ihr Stein der Weisheit war ſeliſcher Na— 
tur. Sie ſuchten die Liebe und haben ſie gegenſeitig gefunden. 

Wohl mögen Täuſchungen den Jugendtraum begleitet haben, allein 
die gütigen Feen haben ihren Pfad beſchützt, und in Treuen haben ſie doch 
das Glück gefunden, welches ſie ſuchten. Das lebendige Bild haben wir heu— 
te Abend vor unſeren Augen. Wir ſehen die Jubilare im Kreis der Ihrigen 
ſelig beglückt. Sie haben den Stein der Weiſen gefunden, und weiſer ſind 
Ernſt und Emilie als weiland Sylveſter und Roſina. Ja, verehrte Anwe— 
ſende, wir Alle wiſſen es, daß Freund Bohne ein Stern der Weiſen iſt, wel— 
cher den Seinen, wie der Geſellſchaft leuchtet in hellem Glanz; und daß Frau 
Bohne ein Stein der Weisheit iſt ihrem Gatten, dem Hauſe, wie ihrem Ge— 
ſammten Geſchlechte. 

Ich erhebe mein Glas und leere es auf das Wohl des holden Jubel— 
paares! 
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Zum fünfzigzährigen Zubiläum des 


“Sonispilfer Liederkranz. 


5. Juni 1898. 


Mi Kraft, die Orpheus' Leyer ſtimmte, 
Daß ſie die Urnatur bezwang, 
Der Funke, der dem Gott einſt glimmte, 
Er lebt noch fort in dem Geſang. 


Der Töne Macht von Thrakien's Haine 
Drang bis in's Reich der Ewigkeit; 

Ihr lebten Thier und Wald und Steine, 
Die Götter ſelbſt in alter Zeit. 


Von Hellas zog zu den Germanen 
Der Talisman, das frohe Lied, 
Und weckte dann bei unſern Ahnen 
Das ſinnig waltende Gemüth. 


Es hob zu höherm Schwung die Seelen, 
Bewegte ſtimmungsvoll die Bruſt 

Und wußte glücklich zu vermählen 

Des Daſeins Ernſt und Lebensluſt. 


Und als Teutonia's Kinder zogen 

Nach Weſten, über's Weltenmeer, 

Da folgte treu durch Sturm und Wogen 
Das Lied, das deutſche, mit hierher. 


Es tönte in des Urwald's Schatten, 
Als deutſcher Axtſchlag ihn gefällt; 
Und als ſie Bahn gebrochen hatten, 
Erſcholl das Lied auf Wieſ' und Feld. 


In Werkſtatt klang es und im Hauſe, 
In Kirche, Schule, Dorf und Stadt; 
Es klang beim Becher und beim Schmauſe: 
Nie wurden ſie des Liedes ſatt. 


Doch nicht das Einzellied genügte 
Den Deutſchen. Wie im Vaterland, 
Wo ſich Muſik harmoniſch fügte, 
So fügte hier es Meiſterhand. 


Auch hier durft' es dem Volke zeigen, 
Was deutſche Kunſt und Luſt vermag: 
Zur höchſten Blüte ſollt' es ſteigen 
Und künden hellen Freudentag. 


Bald fand ſich da und dort zuſammen 
Von Deutſchen eine frohe Schaar. 

Nun ſteigt das Lied: Wie lichte Flammen 
Loht es zum Himmel wunderbar. 


Mit Staunen hörten England's Sproſſen 
Und Irland's Söhne dieſen Sang: 

Daß bei dem Singen unverdroſſen 

Doch ſchöner noch das Werk gelang. 


Und die dereinſt fo fern geſtanden, 
Sie wurden Jünger deutſcher Kunſt. 
Nun klingt Muſik in alle Landen 
Und lebt in aller Menſchen Gunſt. 
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Ein halb Jahrhundert ift geſchwunden, 
Seit hier ein trauter Männerkreis 
Sich fand zu heitern Liederſtunden 
Und brach der Kunſt das erſte Reis. 


Sie pflanzten dieſes Reis mit Mühen 
Hier in Kentucky's dunklem Grund. 
Zum ſtolzen Baum iſt es gediehen, 
Zum hehren deutſchen Sangesbund. 


Und während rings die Stämme ſanken, 
Der Stamm noch grünt und blühet fort: 
Um ſeine ſtarken Aeſte ranken 

Sich deutſcher Geiſt und deutſches Wort. 


Drum Heil den Gründern treu und bieder! 
Heil dem Verein im ſtolzen Glanz! 

Noch lange ſchmück im Kranz der Lieder 
Ihn ſiegesreich der Lorbeerkranz! 


Glückwunſch 


meinem lieben Freunde, 


Kapellmeiſter Karl Varus, 
Zum fünf und ſiebzigſten Geburtstag. 


12. Oktober 1898. 


17 will heut unſerm Freund 

Seinen Glückwunſch bringen! 
Drum mit ihnen froh vereint 
Will auch ich ihn ſingen! 


Fünf und ſiebzig Jahre hat 
Er nunmehr vollendet, 

Und zur rüſtig hohen That 
Redlich ſie verwendet. 


Unter ſeinen Händen wuchs 
Stolz die Kunſt im Weſten: 
Adlermuthig kühnen Flug's 
Rang er mit den Beſten. 


Wenn der Harmonien Schaf 
Heute uns begeiſtert 

Und im Herzen ſtolzen Platz 
Unſer'm Volke meiſtert: 


Barus war es, der den Krieg 
Mit der Unkunſt wagte, 

Dem durch feine Kraft der Sieg 
Hier melodiſch tagte. 


Als er kam, Muſik und Sang 
Waren noch verpönet: 

Er doch weckte Sang und Klang 
Daß es ringsum tönet. 


Darum, Meiſter, ſei nun dir 
Aller Dank geſpendet, 

Der die Kunſt im Weſten hier 
Du mit Ruhm vollendet. 


Dubellied. 


Zur Großjährigkeit des Deutſchen Titterariſchen Klub's 


von Cincinnali, O. 


Am Stiftungsfeft, 23. Uovember 1898. 


R im Jubel ihr goldenen Saiten, 

N Klavezin, Harpſichord, Flöt' und Schalmei! 

Klinget ihr Geigen, uns Luſt zu bereiten! 

Aber vor allem, bei Sang und Geſchrei, 
Die-Gläſer laßt 
Helltönend er— 

Heute zum Jubelfeſt friſch, froh und frei! 

Klingeln. 


Klingeln. 


Juchhe! juchhe! juchhe! juchhe! ſchrumm! 
Wer ſich nicht freuen kann, der falle um! 


Was auch die Nabi's des Unglücks verkündigt 
Bei der Geburt dem jetzt großjähr'gen Kind; 
Wie auch wohl oft ein Therſites geſündigt, 
Mancher Panurg ihn umgaukelt mit Wind, 
Er ſiegte! drum l 
Den Beifall wir | 
Daß alle Sorgen vergangen num find ! 


Khatſchen. 


Klatſchen. 


Juchhe! juchhe! juchhe! juchhe! ſchrumm! 
Wer nicht miklatſchen kann, der falle um! 


DEE ee 


Thätiger Fleiß ward im Klub ſtets bewundert, 
Geiſtiges Streben von ihm gern gerühmt. 
Seine Matrikel wird durch ſieben hundert *) 
Muſter der Maturität feſt beſtimmt! 
Drum dürfen wir 
Mit ihm jubelnd | 
Ueber das Prachtgeſchenk **) wie ſich's geziemt! 
Lachen. 
Juchhe! juchhe! juchhe! juchhe! ſchrumm! 
Wer nicht mitlachen kann, der falle um! 


Lachen. 


Jetzt ſind die Stürme der Jugend verſchwunden, 
In ſeiner Manneskraft ſteht der Verein. 
Sollten auch forthin Philiſter die Stunden 
Suchen zu trüben ihm, er pfeift darein! 
Mit Grollen und 5 
Mit Ziſchen und g e 
Ruft er den Plaggeiſtern zu: Haltet ein! 
Pfeifen. 
O jerum! jerum! jerum! jerum! 
Wer da nicht pfeifen kann, der falle um! 


Daß nun beliebt auch der Klub iſt, bezeuget 
Seine Geneigtheit beim zarten Geſchlecht: 
Seit er der Schönheit die Selbſtſucht gebeuget, 
Ward ihm der Frauen Gewogenheit echt. — 
Jetzt heißt es, Schatz — bſt! bſt! 
Geh, ſpute dich! — ft! ft! 
Mache dich hübſch für den Klub ſchnell zurecht! 
Flüſtern. 
Juchhe! juchhe! juchhe! juchhe! ſchrumm! 
Wer nicht die Frauen liebt, der falle um! 
*) Die mehr als ſiebenhundert Vorträge, welche im Klub gehalten wurden. 


) Der herrliche Flügel, welcher dem Klub zum 21. Stiftungsfeſt von feinen 
Mitgliedern geſchenkt wurde. 


Sollt' noch ein Miſogyn drüber ſich mucken, 
Eia! der mag ſich der Einſamkeit weihn! 
Beſſer im Frauenjoch ſanft ſich zu ducken, 
Als in der Trübſal verödet zu ſein! 
Dem Griesgram wir ö 
Dem Brummbär wir | 
Der nicht Geſelligkeit liebt im Verein! 
Huſten. 
O jerum! jerum! jerum! jerum! 
Wer nicht hübſch artig iſt, der falle um! 


Huſten. 


Wir doch find iumer fidel und geſellig, 

Feiern Geburtstag mit Sang und mit Klang. 

Darum wir jubeln heut laut und einhellig, 

Daß uns zum ‘Solo’ das “Tutti” gelang! 
Spielt, Meifter, ſpielt 
Die Klavis hell \ 

Daß ſtets die alte Luft bleibe im Schwang! 

Variation auf dem Klavier. 


Juchhe! juchhe! juchhe! juchhe! ſchrumm! 
Hoch lebe Wiſſenſchaft, Kunſt und Geſang! 


Klapierfigur. 


Karl Schurz. 
Zum 70. Jahrestag ſeiner Geburt. 


2. März 1899. 


.d. der Freiheit! — In den Stürmen 
2 Deutſchland's Winternacht geboren, 
Als es ſcholl von allen Thürmen: 

Weh! die Freiheit iſt verloren! 

Als im Volk es wogt' und drängte, 

Weil die Feſſel ſtets ſich engte, 

Alles auf Erlöſung ſann, 

Deine Kindheit trüb begann. 


Von des Blitzes fernem Glühen, 

Das den nah'nden Sturm verkündet, 
Wurden dir der Jugend frühen 
Spiele ſchon zum Ernſt geründet. 
Und als aus dem dumpfen Grollen 
Sich erhob des Donners Rollen, 
Trateſt du, ein junger Held, 

Für die Freiheit kühn in's Feld. 


Doch die Hoffnung war verfrühet, 
Die Erwartung ſchnöd' betrogen, 
Und dein Schifflein, lichtumglühet, 
Floh auf wilden Meereswogen! 

Nur ein Schimmer fernhin blinkte: 
Von Kolumbia's Strande winkte 
Deinem ſehnſuchtvollen Blick 

Neue Ahnung, neues Glück! 


Muthig trateſt du an's Ufer; 
Sahſt auch hier noch Sklavenketten. 
Und im Streit ein kühner Rufer, 
Halfeſt du die Freiheit retten! 

In der Preſſe deine Feder, 

Deine Stimme vom Katheder, 
Ueberall dein kluges Wort 

Laut erſcholl von Ort zu Ort! 


Mächtig regend deine Schwingen, 
Wurdeſt du zur Volkesſeele: — 
Warnend deine Worte klingen, 
Wie ein Ruf aus Kato's Kehle. 
Vom Verderben es zu retten, 
Zeigteſt du die neuen Ketten, 

Die man für Kolumbia's Land 
Immer liſtiger erfand. 


Oft ſchon ward das Volk umnachtet 

Und mit falſchem Trug umgarnet; 

Oft ſchon ward dein Wort verachtet, . 
Womit du es laut gewarnet: 

Ach! noch immer droht im Branden 

Unſer Freiheitsſchiff zu ſtranden: 

Noch lockt der Charybdis Riff, 

Noch der Scylla Schlund das Schiff! 


Sohn der Freiheit! Volksgewiſſen! 
Laſſe nicht dein Wort verhallen! 
Laß in dieſen Finſterniſſen 
Mächtig deinen Ruf erſchallen, 

Bis in die verwirrten Ohren 

Tönt die Wahrheit neugeboren, 
Wie ſie lehrte Washington! — 
Deiner Sendung ſchönſter Lohn! 
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Anhang. 


Engliſche Gedichte. 
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My Rose. 


— 


7 blooms a Rose like dawn of morn 
n distant native vale: 

No flow’r was e’er in sunlight born 

So cheery and so hale. 

Her blushing leaves seem glowing love 
Full radiant, yet so pure, 

As though they were by Cupid wove 
Forever to endure. 

Oh Rose so fair, my sweetest Rose! 


Glad were the days when I could meet 
Oft at the garden - bow’r, 

And there my Rose, my darling greet 
In evening’s twilight hour. 

Then did my Rose shed o’er me bliss 
In many a happy way, 

With soft sweet looks, with gentle kiss, 
With cheeks like blooming May. 

Oh Rose so fair, my sweetest Rose! 


Alas! my fate has drifted to 

This far - off distant shore. — 

So fair a Rose, where’er I go, 

Lives in the world no more! 

The parting kiss, the parting tear 
Are impress’d in my heart — 

My moistened eyes stare in the leer, 
I feel love’s suff’ring smart! 

Oh Rose so fair, my sweetest Rose! 


Come again, my darling singer! 


> again, my darlingsinger, 

To the grove in verdure clad, 

Now disrobed by winter's finger, 
Staring cold and mourning sad! 
Boreas chased thee, little fellow, 

To a milder sunny zone; 

All thy songs, so rich and mellow, 
With thee from the woods have flown. 


Shiv’ring in a frozen cluster 

Neath the barn the robins hide: 

From the north - wind’s hoary bluster 
E'en the meadow - saffron died. 

And the tree- tops whisper dreary, 
Sorrowful their winter’s tale, 

Where in spring the songsters cheery 
Warbled joy o’er hill and dale. 


Hark! I have a spirit’s token, 

A present’ment of the soul; 
Winter's spell will soon be broken 
With its deathly, hideous ghoul! 
Then thou wilt no longer linger, 
Leaving me to hope in vain: 

In the forest, little singer, 

Thy sweet voice will trill again. 
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Good night, ye flowers! 


6“ night, ye pretty flow’rs, good night! 
Inveil your colors gay; 

And thou, sweet nightingale, good night! 
Oh cease thy charming lay! 

Ye clouds, that wander without rest, 
Close up the heavens now! — 

My love, I press thee to my breast, 

For all my joy art thou! 


When love’s first beams dawned in my heart 
Its treasures of delight, 

My happiness I did impart 

In song to starry night. 

The nightingalethen sang to rest 
My dreaming fevered brow ! — 
But now I press thee to my breast, 
For all my joy art thou! 


In former days I loved to rove 

Upon the sea - shore’s strand, 

Andin the green wood’s balmy grove 
When spring smiled on the land, 
But oh! within thine arms embraced, 
How sweet repose is now! — 

My love, I press thee to my breast, 
And all my joy art thou! 


ee 


The Devotee. 


FROM THE GERMAN BY MATTHISSON. 


* 


Die prays! Celestial harps are sounding 
God's own peace into her suff’ring heart, 

And, like Abel’s sacrifice, her sighs are bounding 
With its odors heavenward. 


As she kneels, resigned in deep devotion, 
Fair, like Raphael paints his innocence, 
Refulgent with celestial bliss, her sad emotion 
Reflects angelic radiance. 


Oh, she feels amid a gentle breathing 

Great Jehovah’s presence in her heart, 

And her soul beholds the crown, which God bequeathing 
To his chosen will award. 


Thus with piety and veneration 

Her seraphic soul o’erfilled with love, 
To perceive this holy saint in adoration, 
Is a look into the world above. 
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The Pirate's Song. 


FROM THE FRENCH BY M. DE MELESVILLE. 


art me, thou foaming billow, 
1 Skyward on thy towering height! 
Open the watery pillow 
Of thy abyss, darkest night! 
Shiver the mast, thou nor’wester cold; 
From all the points let Boreas blow: 
Rejoice and drink on board so bold, 
Come, praise Pirate’s life, ha! and let the wine flow! 


U 


May e’er the heartless beauty 

Recklessly break love’s sacred oath! — 

See, how I scorn love’s duty: 

Have I but wine, I laugh at all troth! 

Trifle with constancy ever so cold; 

I scorn faith and love, and laugh as I go! 

Rejoice and drink on board so bold, 

Come, praise Pirate’s life, ha! and let the wine flow! 
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The Corsair. 


FROM THE FRENCH BY M. DE MELESVILLE. 


Lig my heart once choose its prey, 
It was vain contending, 

Lovely maidens, bright and gay, 
Fell without resenting. 

Like the Corsair of the sea 

Takes his prey where’er it be, 

So I robbed, where’er they were, 
Lovely maidens here and there! 


The pretty Bayadere 

Charms with her light - winged dance. 
It would not be sincere 

To shun the magic trance. 


Thou eharming booty, 
Italia’s beauty, 

For thy sweet song 

My heart loves to long! 


I'm bewitched of the Sultana, 

And Castilia’s lovely maid. 

E’en Britania's charming daughter, 

Like the wave so swift and fleet, 
From her sail I gain the breeze, 

She strikes her flag with gentle ease. 


Did my heart once choose its prey, 


It was vain contending, 

Lovely maidens, bright and gay, 
Fell without resenting. 

Like the Corsair of the sea 
Takes his prey where’er it be, 
So I robbed, where’er they were, 
Lovely maidens here and there! 


But should a beauty shun my favor, 

Or e’en to flee from me endeavor, 

Then would I set up ev’ry sail, 

And follow in the frigate’s trail, 

To catch her, like the eagle bold. 

My first love’s prayer is treated cold, 
Naught on the first day doth she grant, 
But on the next her tears decant, 

And then her heart begins to pant 

For love’s delight: 

And on the third it whispers faint — 
And love’s reward shines clear and bright. 


Did my heart once choose its prey, 
It was vain contending, 

Lovely maidens, bright and gay, 
Fell without resenting. 

Like the Corsair of the sea 

Takes his prey where’er it be, 

So I robbed, where’er they were, 
Lovely maidens here and there! 


The Gondolier’s Farewell. 


FROM THE FRENCH BY M. DE MELESVILLE. 


GONDOLIER. 


Nity, pray, a wandering gondolier, 

N Forced by fate to leave his native shore, 
And with blighted heart, no light to cheer 
His wayward path, or joy restore. 

Now to you fondly too 

Natal shore I bid adieu! 


MAIDEN. 


Cease to mourn, unhappy gondolier! 

Oh, cease to mourn thy hapless fate! 

The red - cross banner now thy path must cheer 
To val’rous deeds o’er distant pagan state, 
Grieve no more, Asia’s shore 

May thy peace henceforth restore! 


GONDOLIER. 


E'er I quit this once - loved shore forever, 
One farewell, one kiss my fate may cheer! 
For while life is ling’ring, never, never 
Can I cease to lov&Camilla dear! 

If it’s true, you love no more, 

Then farewell my native shore! 
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MAIDEN. 


Hapless lot, indeed, is mine to sever, 

Yet thy presence I must dread to fear! 
True to thee my faithful heart shall ever 
Throb — for without thee my life is drear, 
Grieve no more, I implore, 

Fate may yet thy peace restore! 
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Serenade. 


FROM THE FRENCH BY M. DE MELESVILLE. 


1 profound 

Spreads her sable mantle o’er the scene 
Silence around 

Tells the hour for lover's joys serene. 

While luna reigns in cloudless sky 

The bliss of lovers fly 

In wild delight. — Now and forever 

May thy life from sorrow's tears be free! 

Our pray’r shall ever 

Be, that peace and love may dwell with theel 


Song from the Opera The Poacher.“ 


GERMAN WORDS AND MUsIc BY ALBERT LORTZING. 


BACULUS. 


1’ B, C, D, 

In bachelor's state it's drear to be, 
E, F, G, H and I, 

When the years have come we sigh, 
I M, N, 0, F. 

With fain yearning and desire, 
0.8.8, T, Vans V, 

For a mate, whom we admire. 

When life’s autumn comes to hand 
We at last do comprehend, 

That for man alone to be 

It is lonesome dreadfully: 

Therefore I now take a wife 

For the easing of my life, 

Declare from bachelordom myself now free, 
W NV. 

What a happy time 'twill be, 

Angels e'en will join our glee! 


MAGGIE. 


B, O, D, 

The parable, I own it free, 
E,F,G, Hand], 

Is well drawn, and why not, why? 
J, K, L, M, N, O, P, 

Why should an old turtle - dove, 
028,8, T, U and V, 

Never share the bliss of love? 
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Better some than naught on earth: 

I must have a home and hearth. 

You shall build a nest for me, 

I will fain contented be, 

Take the bachelor’s hand and place, 

Slight the wrinkles of his face, 

Close my eyes, and think he’s young and gay, 
WARNT 

What a happy time ’twill be, 

Angels e’en will join our gleel 


BACULUS. 


, , . 

And what pleasure will it be, 

E, FH, G, Hand I, 

When the children papa cry; 

J, K, E, M, N, O, F. 

When a houseful little brats, 

Q R, S, T, U and V, 

Play about like mice and cats. 

Which we teach, if God should bliss them, 
After Pestalozzi’s system. 

What a joy, if switch and stress 

Crowns our training with success, 
Therefore I now take a wife, 

For the easing of my life, 

Declare from bachelordom myself now free, 
WR, NZ, 

What a happy time ’twill be, 

Angels e’en will join our glee! 


The Huntsman's Song. 


«FROM THE GERMAN BY KOTZEBUE. 


2 


ee the huntsman spright and gay! 
> He rises with the dawn of day, 
And leaves his silent home 

To rove in the wood’s green dome! 
His eye with joy so bright, 

The bugle at his side, 

The feelings of his heart 

Its merry sounds impart. 

For this the huntsman loves his horn, 
And sounds it at the dawn of morn: 
Trarah! trarah! trarah! 


And when the sun sets in the west 

And tints with gold the mountain crest, 
He leaves the forest - dome, 

Thinks of his love at home. 

The bugle’s merry sounds 

Through groves and fields rebound, 
And draws his sweetheart spright 

Unto the huntsman’s side. 

For this the huntsman loves his horn 
And sounds its notes so happy borne, 


Trarah! trarah! trarah! 
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She sits now by the huntsman's side, 
He breathes forth his heart’s delight 
In tender dulcet kiss, 

Revels in love’s sweet bliss. 

The horn, whose merry sounds 

Yet from the woods rebound, 

Lays now along his side, 

No longer his delight. 

For he no more now needs the horn 
Where love’s sweet song rings till the morn: 
Trarah! trarah ! trarah! 


Evening. 


FROM THE GERMAN: MusIc BY ROBERT FRANZ. 


I“ beauteous shines the evening star! 
) Good night ye loved ones near and far, 
Repose in God's safe keeping! 
The pretty flow’r has gone to rest, 
The little bird went to his nest, 
The world will soon be sleeping. 

Good night! 


Morning. 


FROM THE RUSSIAN BY POLONSKY. 


Seo like lofty mountains, 
7 Which to heaven tower, 
From yon blooming valley 
Rise the misty shower; 
And behold it winding 

To the clouds, which eingle 
Goldenhued their borders, 
Until the pearly vapors 
With their kindred mingle. 


On the lakelet’s ripples 
Mornlight leaps with titters; 
Now the eastern sky 

In flaming glory glitters. 

Ha! young merry morning 
Through the dusk is breaking: 
Night is conquered! Greeting 
The golden sun, the world to 
Life is fresh awaking! 


In the blue horizon 

Sunbeams bright are dwelling, 
And the soul uplifted 

In joy is now revelling. 
Genius of mankind 

Rejoice at thy reviction! 
Rejoice and gather faith: 
Though struggle must remain, 
Yet cease shall thy affliction. 
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Caredestroyer. 


FROM THE GERMAN BY GUSTAVE PFARRIUS. 


j went to the forest green one day, 
X Pursued by troublesome care. 

In vain I bade her to stay away, 
She followed me everywhere. 


But when we came to the sylvan grove 

A whispering soon began. — 

The birds twittered fain: Away! hie thee off! 
Flee, flee from the verdant glen! 


She stumbled over the blades of grass, 
Chased on by the irate breeze; 

The trees roared loud and barred her path, 
The march made her puff and wheeze. 


A rock by the road sent a hurtling dart 
At her head, from which she flew; 

The sun then melted her icy heart, 

She drowned in the balmy dew. 


Ha! ha! I laughed, from the plague now free, 
Of the forest in future beware! 

The bustle of life is the home for thee, 

The woods have no room for care! 


Eastermorning. 


FROM THE GERMAN BY EMANUEL GEIBEL. 


The morn is bright, the lark is soaring 
High in the blue etherial sky; 

In merry trills her song is pouring 

Forth resurrection - melody. 

And as she sings all grief seems banished, 

A thousandfold resounds the strain: 

Awake! the old dead world has vanished! 

Awake to new sweet life again! 


Awake! pour through the vales, ye fountains, 
And praise the Lord with joyful song! 

Dress up in new green robes, ye mountains; 
With grain and herbs ye fields now throng! 
Thou violet in the hedges shadow, 

Thou primrose white, thou campion red, 

Ye flowrets in the velvet meadow, 

Proclaim it: Winter now is dead! 


Awake, ye hearts so full of sadness 

O’er winter's chills and winter's gloom! 
Awake from drowsy sleep to gladness, 

Let dreary dreams to joy give room! 

The Lord's great pow'r in words of thunder 
Speaks from the mount: «Let all be free! 
Like Sampson break the chains asunder, 
And like the eagle ye shall be!” 


Awake, ye spirits, who stood yearning 
Despondent at the grave’s grim brink; 
Ye eyes bedim’d with tears so burning, 
Who do not see spring's blossoms wink! 
Ye crities, whose sophistie dreaming 
Leads you to grope your dreary way, 
Awake! in golden rays is teeming 

The new - born world: ’tis Easterday | 


Rejoice ye in this dispensation 

Thus pouring o’er the gloomy all! 

Rejoice in spring's rejuvenation, 

Which thousandfold the groves recall! 
The barren trees to life awaking 

Shake lustily their crowns so gay: 

The pow’r of God the vaults is breaking — 
Rejoice! rejoice! ’tis Easterday! 
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The Charm of Edenhall. 


FROM THE GERMAN BY LUDWIG UÜHLAND. 


\f Edenhall the gay young lord 
x Lets lusty sound the trumpet's call. — 
He rises at the festive board 
And shouts through the guest’s uproarous brawl: 
Come, bring me the Charm of Edenhall!“ 


The castle's eldest servant hears 
Affrighted his master’s sullen call. 
With trembling hands he slowly bears 
The goblet, wrapt in silken pall: 
They call it the Charm of Edenhall. 


The lord thus: “Fill this goblet mine 
With Burgundy from merry Gaul!“ 
The butler gray pours out the wine: 
A purple light shines over all, 

It glows from the Charm of Edenhall. 


Thus spake the lord and swings it gay: 
“This erystal goblet, bright and tall, 

A sire received from a goodly fay. 

Said she: ‘If ever this glass shall fall, 
Farewell then, thou Charm of Edenhall!“ 


“Oh goblet so full of meaning wrought 

For the sprightly clan of Edenhall! 

We quaff thee with many a happy thought, 
We love to listen to thy call: 

Come, ring then, thou Charm of Edenhall! * 
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It erst sounds mild and full and deep, 

Like the lark's sweet warble from heaven’s hall, 
Then like a brooklet’s murmuring leap, 

And then like the cataract’s thundering fall: 
Oh delightful Charm of Edenhall! 


“For a buckler choose a dauntless knight 
A brittle glass so fragile small; 

It lasted longer e’en than right: 

Come, ring your goblets, to test the prall! 
I’ll try thee, thou Charm of Edenhall !" 


And as the glassen goblet broke, 

The vaults crashed, and with sudden squall 

Wild flames gushed forth and smothering smoke; 
And the guests escaped from the tumbling wall, 
When the Charm was broken of Edenhall. 


The foemen stormed with torch and sword, 
In dark deep night they climbed the wall; 
Pierced by a spear’s thrust sank the lord, 
His hand yet clenched in deathly sprawl 
The bursted Charm of Edenhall. 


The morn saw wailing among the stones 
The butler gray in the ruined hall. 

He sought his loved lord’s charred bones, 
And ’mong the rubbish of the wall 

The shards of the Charm of Edenhall. 


To fragments broke the rocky mass, 
The pillars stout e’en had to fall. — 

The joy of earth is but brittle glass, 
And to atoms once must sink the all, 
Like the broken Charm of Edenhall. 
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The Sailor's Song at the Fortune Teller's. 


Trom Auber's Opera “ Gustavus III., or the Masked Ball.” 


FRENCH WORDS BY E. SCRIBE. 


\rincess of darkness thy wonders arrange! 
1 Quickly come tell us our fortunes here! 
Dare not betray us, for bitter revenge 
Will follow deception — beware and fear! 


Lueifer’s bride 
Quickly reeite 

What fate in the future for us may decree! 
Through him, thy lover, 
Let us discover 

Our fortunes, we’ll laugh at, whate’er it may be! 
Come, now disclose, 

Whether our sweethearts are faithful or not; 
If we can repose 

In them as true - loves, or if they forgot 

Faith and all troth? 

The ocean and sweethearts, each in their way 

Often betray ! 


* 
We do not fear the roaring wave, 
Yea, even hell itself we brave! 
Come answer quick, and tell us free 
The secrets of our destiny! 


When waves tower high 
And in the sky 

Thunder and lightning are rending the air, 
We never tremble 


But gayly assemble 
To sing merry songs of wine and the fair. 
No country or home 
Soothes afar off the sailor’s distress; 
From heaven’s bright dome 
The stars alone are weeping his death, 
His funeral to bless! 
No sweetheart follows him to the grave, 
The deep blue wavel 


We do not fear the roaring wave, 
Vea, even hell itself we brave! 
Come answer quick, and tell us free 
The secrets of our destiny | 


Hekuba. 


I“ one more glance, 
One parting look 

Send, oh my eyes, 

Back to the spot, 

Those smoldering embers, 
Where Ilion stood! 


In ruins lieth 

The towering hall, 
And those that reigned 
Here in their might, 
Once pow’rful kings, 
Their tricking blood, 
The blood of life 
Extinguishes 

The sparks that still 
Give life to its 

Last glowing embers. 


And thou that raisest 
The curling smoke, 
Thou cruel east- wind, 
That swelleth the sails 
Of the eager boats 

To carry away 

From the native shore 
Me, once the queen 

Of Ilion; 

In fetters now 

A captive slave 

Of the merciless victor! 


Yonder in the Ida valley 

Still are seen the lofty forests, 

Where in groves of shady myrtles 
Once my cradle stood. 


And behold the soft green meadows, 

Where in midst of fair young playmates, 

Gathering flowers, winding garlands, 
Passed my days of youth. 


Yonder valley’s narrow compass 

Did embrace my vision’s orbit, 

Till arrayed in youthful splendor 
There my hero came. 


And he led me into the palace gay 

Through its roses - entwined broad portal. 
Admiring the hero’s eyes dwelled on me, 
With envy the eyes of the maidens. 
Melodious sounded the eymbal and flute, 
Sweet fragrance flowed through the apartments, 
And Ilion swam in an ocean of joy, 

Which filled ev’ry heart to o’erflowing. 

And in the bright torch - lit chamber above, 
When the songs of the virgins had ceased, 
My hero reached from the bridal - couch 
His loving arms to embrace me. 


Alas! how brief 

Is earthly joy! 

In high Olymp 

On brazen chair 
Sat Kronion, 

The father - god, 
With frowning eye. 


Already then 


He shook his brown 
Ambrosial locks; 
And o’er the feast 
Of joyful night 
Hung brooding fate’s 
Foreboding veil 

Of evil future, 

As o’er the fields 
Of blooming May 
The poisonous dew 
Pours forth its ill 
Foreboding fluid. 


I dreamed of a burning torch that night 
Consuming in fiery flame 

Pergamo’s holy hall, and the town, 

The mighty queen of the world. 


And as the seers 
Fate’s riddle read, 
Expounding told 
Its meaning true, 
Alack! so, indeed, 
It came to pass! 


They came with their banners unfurled and floating, 
They raised their tents on Dardania’s mead, 

In Simoni’s waves they watered their horses; 

They stormed, they destroyed the perpetual hall. — 
Where art thou, my Hektor, thou noblest of heroes ? 
Thy body lies mould’ring on Hygea’s plain, 

Where art thou, my Paris, unhappy begotten ? 

A poisonous arrow has sent thee to death. 


Where art thou, my husband, with hair white as silver ? 
On the field, slain by Pyrrhus, yet quiv'ring in blood. 
And all ye, where are ye, ye sons and bold warriors ? 
There, buried beneath the smoked ruins ye rest. 

Where are ye, my daughters, ye golden - haired maidens ? 
Woe! woe me and all! to the victor a prey! 

The lily - white arms now encompassed in fetters, 

The pure snowy necks all bespattered and soiled, 

And from the fair cheeks the red roses have vanished, 
The sapphirine eyes all bedim'd from your tears! — 
Woe! Hekuba, woe! Oh ye pride of your mother, 
Would that ye were likewise now slumb’ring in death! 


Kassandra, thou 

Still at my side 

In silent tears, 

Thou thrice unhappy! 
Unhappy, for 

Thy spirit saw 
Already then 

The evil flood 

Upon us pour, 

When yet we were 
In merry feasts 

Of joy revelling; 
When still we dreamt 
The golden dream 

Of victory! — — 
Why art thou mute? — 
Oh take that seal 
From off thy lips, 

So long benumbed, 
And speak to me 
Thine oracle! 

Oh speak, announce 


Thy tale of wrath, 
Which cruel fate 
Shall heap upon 

The victor's head! 
Announce to him 
Destruction, death 
And mischief! Now 
I'll trust thy word! — 


Come, rest thy head 
Poor broken soul, 
Upon my arm, 

And shout with me 
The vengeance cry 
Toward those sails, 
Yon galleys gay 
Before the breeze, 
Whence glad resound 
The joyous songs 

Of victory! 

Come, shout aloud: 
Cursed, victor, thee! 
Thrice cursed forever shalt thou be! 


Thou shalt not thy triumph cherish! 
On the cliffs thy vessels breaking, 
In these waters shalt thou perish! 


All thy burgs to ruination 
They shall tumble; in the ravaged 
Streets resound death's lamentation! 


Allthy blooming fields a- howling 
Wilds become; and where once Ceres 
Blessed, jackalls and wolves go prowling! 


ERDE ET 


Thy proud people shall be scattered, 
And through ages all g00d manners 
And the moral ties be tattered! 


One more look of love I tender 
Thee, once fairest home, departing. — — 
Now to rage I will surrender! 


Curse thee, vietor! Cursed forever 
Be thy seed henceforth! Redemption 
Shall not bless thee! Never! Never! 
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Ballad. 


FROM THE GERMAN BY OTTO KOERTING. 


I” swiftly rides the royal maid 
Along the green grove's mossy glade! 
A lad with eyes full sparkling bright 
Here quickly helps her to alight. 
Upon her lips revelling 

He’s dwelling. 


Then came a prince from foreign land 
To woo the fairy maiden’s hand, 
A herald soon the message spread: 
“The prince will wed the royal maid!“ 
She in her room sat sighing 

And crying. 


The lad the tiding heard one day. 
And to the lake he sped his way: 
“The royal maid she loved me deep, 


Farewell my heart, forever sleep! 
Her love, to me once pliglited, 
Is blighted !” 


The maiden sighed, the maiden wept: 

Oh, that I too beneath there slept, 

Along thy side, my dear sweet lad! 

I can in life no more be glad: 

From thine love mine can never 
Dissever!“ 


Mounting her steed, the royal maid 

Sped him along the mossy glade 

Unto the lake. Farewell!“ she cried. — 

The horse returned alone that night; 

The maid’ from sweet love banished, 
Had vanished. 


God, Fatherland, Love. 


FROM THE GERMAN, MusIc BY WILHELM TSCHIRCH. 


I" the sun’s bright rays is vaulting 
O’er us the etherial sky. 

Let us glorify exalting 

The creator, God on high, 

At whose feet lieth all the land: 
Swear to him with heart and hand! 


Hark! our oath to heav’n is sounding 
Deep like organ - tones sublime, 

In harmonious strains upbounding 
To the sky in concord chime! 

Oath of German fatherland, 

August charm, thou magic band! 


To thy cause our hearts we render, 
Fatherland, we one and all! 

For thy cause a strong defender, 
Thy true sons will bleed and fall. 
We will lend thee heart and hand 
Ever, dearest fatherland! 


Thee we praise, praise thee in duty, 
Fairest land, thou land of wine! 

And we praise thy maidens beauty, 
Fairy maidens’ of the Rhine! 

Shame the man, who love’s sweet band 
Casts aside with ruthless hand! 
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German Warrior's Prayer. 


FROM THE GERMAN BY REINHARD SCHULTZ. 


we the evening gun, the night bell of the camp, 
Prones from the distance. The noise now dies, 
And the long swelling sound of the retreat 

Sinks soft and gentle to becalming silence. 

To the front assemble! Helmets off! Kneel to prayer! 


Lord God unto thee we pray! 

In thee we live, in thee our lives we sever! 
Though we may fall in battle’s fray, 

We'll not be lost forever! 


Lord God we beseech thee! 

Lift not thy almighty hand 
From our distressed fatherland! 
And grant to it concord, 

And grant to it power, 

And lead it onward evermore! 
Lord God unto thee we live! 
Lord God unto thee we die! 


German Warrior's Oath. 


FROM THE GERMAN BY REINHARD SCHULTZ. 


EN the fagots dry like tinder, 

Rake the coal, that naught may hinder 
From the boil the cauldron red, 

From the glow the molten lead! 

Fiery wine for friendly lips shall flow, 
Red hot lead shall greet the hostile foe! 


Ardent love for home to cherish, 
Let the heart be ever warm, 

And that ev’ry foe may perish, 
Cool the head and strong the arm! 


SOLO. 


I raise unto the stars above the sky 

The glowing goblet here and drink it dry! 

Ye stars enchant these bullets, which I’m casting 
For German freedom, German unity! 

My life devoted firmly be to thee, 

Thou cherished battle - field e’en everlasting! 
For ev'ry bullet grant a victim me! 

My heart yearns for the foe, whose daring arm 
Hath broke the tranquil hour with ruthless hand, 
Hath torn the robe of peace, the sacred charm, 
From off the shoulders of our native land! 


CHORUS. 


And though he comes so pow’rful grand, 
With all the world at his command, 
His pride shall break asunder! 
The German arm, strong as the German oak, 
Shall crush him with a mighty stroke 
In battles’ roaring thunder! 
We've vowed to protect our banners bright! 
Unfurl then their folds in lofty flight: 
We’ve vowed it to heaven, to heaven! 


The German Rhine is his desire, 

To German realms doth he aspire ! — 

His greedy thirst to slaken 

We'll give the Rhine him for a wat’ry grave, 

And he shall give us back, the knave, 

What he beyond has taken! *) 
We've vowed to protect from blot and shame 
The German home and the German name: 
We’ve vowed it to heaven, to heaven! 


What cunning fraud and base deceit 
In times of peace asunder split, 
No love could keep entire, 
Now strong the war has joined again: 
And on the foe in pow'rful strain 
Pours forth its wrathful fire! 
We've vowed to the God above the sky, 
In unity we'll live and die! 
We've vowed it to heaven, to heaven! 


*) An allusion to the robbery of Alsace and Lorain by Louis XIV. in 
time of peace. 


Stand firm, thou German grove of oak! 


FROM THE GERMAN BY MAX VON SCHENCKENDORFF, 


58 firm, thou German grove of oak, 
So stout, so nobly grown! 

Though wild and rough the whirlwind may 
Soar raging through thy erown! 

Thy aged trunk, so firm, so right, 

Can brave the storm in tempest night. 


Stand firm, thou fair young German maid, 
In virtue ever meed! 

Oh tremble not, though thou must see 
Thy brothers fight and bleed! 

Look danger fearless in the eye, 

And trust to God above the sky! 


Stand firm, thou German warrior - band, 
In many battles tried! 

To threats of daring tyranny 

Reply thy sword with might! 

The crown of thy achievements be 

Thy fatherland united, free! 


The Worship of the Forest. 


FROM THE GERMAN BY MUELLER VON DER WERRA. 


I day - break, when the cocks do crow, 
E’er yet the colin joyful sings, 

Before the sunbeams flaming glow, 

The hunter's horn through the forest rings — 
Then hovers, like a shield above, 

God’s spirit o’er the silent grove. 


The brook, which sees the spirit come, 
Checks presently his murmuring flow, 
That not its ripples faintest hum 
Disturbs the sanctity below. 

The trees around in silent vow 

Their limbs before God’s spirit bow. 


The flow'rs, who from their slumber rise, 
Have a present'ment of the Lord; 

They ope their pretty drowsy eyes 

And whisper 'round of one accord: 

Let's shed our perfume's sweetest scent, 
It's God that passes through the land! 


Take Wings, my Song! 


FROM THE GERMAN BY FREDERICK OSER. 


Fake wings, my song, the home to greet! 
The childhood home so fair, so meed, 
Where hills and vales are beaming 
In spring's array 
So bright, so gay, 
With buds and flowers teeming! 


Ye little birds so happy glee, 
Do you remember yet, how we 
Our songs there sang together ? 
Melodious throve 
The fields and grove, 
The meadow and green heather. 


Thou birch - tree with thy bark so white, 
Knowest thou yet, how we from the height 
To distant vales sent greeting, 

Where from the hill 

The rippling rill 
Leaped through the meadow fleeting ? 


Take wings, my song, oh! speed thy way! 
To childhood - home in spring's array 
Convey my fond caressing, 

And then to me 

Beyond the sea 
Return with home's sweet blessing! 
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To Allen Granville Thurman. 
Tor the 77th Anniversary of his birth, 


NOVEMBER 13th 1890. 


ee thy head bears winter's hoar, 
Thou Roman aged and gray; 

Yet in thy spirit thou art young, 

Like fresh upbudding May. 


Plain as the church- bell rang thy word 
From shore to distant shore; 
Cassandra’s warnings, Cato’s calls 

No greater impress bore. 


No shadow dark rests on thy brow, 

No stain has soiled thy hand; 

Thy heart for manhood’s rights did beat 
And freedom in the land. 


Like fearless Tristan of the tale, 
Thy sword was raised to slay 

The monster - scourge, Monopoly, 
The Dragon of our day. 


Preserve yet many a year to come 
The bloom of youthful tide — 
Thou noblest Roman of them all, 
The people’s joy and pride! 


Anmerkungen. 
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Anmerkungen. 


Seite 10. De Wicker van Heike. — Der Gegenftand dieſer Romanze war in 
meiner Jugendheimath weithin verbreitet. Die abergläubigen Leute der Gegend hiel= 
ten die Sage, die ſich um den wirklich ftattgefundenen Brand der Aukmann- und Bek— 
mann'ſchen Bauernhäuſer im Anfang des 19. Jahrhunderts gewoben hat, buchſtäblich 
für wahr. Mein Oheim, bis 1844 Schmiede- und Schloſſermeiſter in Heike, deſſen 
Werkſtatt gerade gegenüber den neuerbauten beiden Bauernhäuſern gelegen war und 
den ich als Kind öfters in Heike beſuchte, erzählte die Sage als durchaus wahr, pfleg— 
te auch den Eichbaum und die Hecke zu zeigen, aber das Elſternneſt war nicht mehr da. 
— Als ich Klaus Groth's „Quickborn“ Anfangs der ſechziger Jahre las (auch der 
Oheim las ihn), worin der plattdeutſche Meiſter in dem Abſchnitt: „Wat ſik dat Volk 
vertelled“ ähnliche Fabeln und Sagen erzählt; und als ich dann einige Verſuche, 
in der niederſächſiſchen Sprache zu dichten machte, die ich jedoch bis auf dieſe Romanze 
und die Erzählung: „Dat Brutexamen“ alle ausgeſchloſſen habe, da drang der Oheim 
in mich, dieſe Voltsſage ebenfalls zu behandeln. Ich that ihm den Willen, ließ aber 
das Gedicht nicht drucken, weil ich an dieſen Volksſagen und Spukgeſchichten ſchon da— 
mals nicht glaubte. Hier erſcheint daſſelbe zum erſtenmal im Druck. 


Für die Leſer mögen einige Erklärungen zwecks Ausſprache der bezeichneten Buch— 
ſtaben dienlich ſein. — Im Allgemeinen iſt die Lesart von Klaus Groth auch mit dem 
Platt meines Geburtsorts Ankum gleichklingend. Um indeſſen den Laut des breiten, 
tiefer klingenden a von dem gewöhnlichen zu unterſcheiden, habe ich es mit einem 
unterliegenden Häkchen bezeichnet. Es wird wie das engliſche a in fall, hall ꝛc. 
ausgeſprochen. Die gedehnten e und das tiefklingende ä bzw. ae hat Groth ebenfalls 
fo bezeichnet. Das Letztere (ae) wird wie im Engliſchen das u in fur oder das i in 
sir, nur noch etwas tiefer klingend, geſprochen. 


S. 14. Gertrud von Womelsdorf. — Womelsdorf im Staate Pennſyl— 
vanien, in den Bergen der Grafſchaft Berks, acht engliſche Meilen von der Stadt 
Reading entfernt gelegen, iſt der älteſte Ort in Mittelpennſylvanien und wurde von 
dem in der Geſchichte des Landes wohlbekannten Konrad Weiſer Anfangs des acht— 
zehnten Jahrhunderts gegründet und nach ſeinem Geburtsort in der Pfalz benannt. 


S. 28. Weihnachten im Hinterwald. — In dieſer idylliſchen Schilde— 
rung des Lebens der erſten deutſchen Anſiedler im nordamerikaniſchen Urwald, als 
die nächſten Nachbarhäuſer oft meilenweit auseinander lagen und Bären und Pumas 
(der amerikaniſche Silberlöwe), Wölfe und Wildkatzen ringsum noch gewöhnliche 
Mitbewohner des Landes und der dichten Forſten waren, kommen einige landläufige 
Worte vor, die zum beſſeren Verſtändniß der Leſer erklärt werden mögen. 


Farm, vom altdeutſchen Wort feorm, franzöſiſch ferme, = Bauerei. 

Blockhaus. — Die erſten Anſiedler in Amerika bauten ihre kleinen Hütten aus 
aufeinandergeſchichteten Baumblöcken, und nannten ſie Log Cabins. 

Backlog. — Dieſe Blockhäuſer hatten gewöhnlich einen mächtig großen, aus 
Stein errichteten Feuerherd — bis zu 10-12 Fuß breit und drei Fuß tief. Dann wa— 
ren die Blockhütten ſo gebaut, daß zwei Thüren ſich in den gegenüberliegenden Wän— 
den befanden, durch die nun im kalten Winter von einem Ochſen ein 7-8 Fuß lan— 
ger Baumblock hereingeſchleift und auf die Glut des Herdes gewälzt wurde. Um ihn 
herum wurden Scheiter gelegt, ſo das der Block nach hinten zu liegen kam: daher der 
Name “*back- log'“ - Hinterblod. Das gab dann eine ſtarke Glut, die mehrere Tage 
anhielt; uud wenn ein ſolcher „Backlog“ nahezu verkohlt war, wurde ein friſcher her— 
eingebracht und auf die Kohlenglut des alten gewälzt. 


S. 39. Ein Walpurgisnadttraum.— 

Zauberbramſtiel - Beſenſtiel. — In England wurden in alter Zeit die 
Beſen aus den Reiſern des Brambuſches (Haideginſter) gemacht, daher heißen die 
Beſen in der engliſchen Sprache noch heute room.“ 

Quappſchwein, eigentlich „Schwinequappe“, nennt man in einigen Ge— 
genden Norddeutſchlands die Kaulquappe, einen in Sümpfen lebenden Fiſch mit uns 
förmlich dickem Kopf. 

Alke, ein im osnabrückiſchen und ſpeziell im Dorfe Ankum im Volksmunde 
lebender Spukgeiſt. . 

Aſthahl. — Das aus einem Baumaſt gefertigte Hahl, ein meiſtens aus Metall 
gemachtes ſägenartiges Inſtrument des weſtfäliſchen Bauernhauſes, an welchem die 
Töpfe und Keſſel über das Feuer des Herdes gehängt werden. 

Alraunroß. — Eine an der Alraunwurzel gewachſene Pferdefigur. Die Al— 
raune galt als Zaubermittel bei den alten Deutſchen. 

Schrätze und Schratt ſind andere Namen für Hexen. 

Flammrad. — Nach dem Volksaberglauben mußten die Novizen der Heren= 
meiſterei drei Probeſtücke mit Erfolg beſtehen: vom Prelltuch durch die Lüfte fliegen 
können; auf einem Feuerrad fahren; und mit dem Püſter, Püſterſtok (dithmarſiſch: 
Puker) = Blaſerohr — ein eiſernes Rohr zum Feueranblaſen — ſchießen lernen, ehe 
ſie in den Hexenkreis zugelaſſen wurden. 

Püſterſtockſchuß. — Nach der Sage durften die böſen Geiſter nur mit dem 
Blaſerohr ſchießen, aber die von ihnen Geplagten weder tödten, noch äußerlich am 
Körper verletzen, ſondern ihnen nur innerliche Schmerzen bereiten: Daher der Na— 
me für Kreuz- oder Hüftenlähmungen: „Hexenſchuß“ —-skiatika'', vom Griechiſchen 
“skia” = Geiſt, Schatten: alſo gab es bei den alten Griechen auch ſchon Hexenſtiche. 


S. 44. Barbara Brand. — Zum Theil iſt dieſe Ballade nach einem altengli— 


ſchen Gedicht; „Barbara Allen’s eruelty“ in “Percy’s Reliques of Ancient 


English Poetry”, (Book VIII, No. 5) gearbeitet, jedoch mit ſtarten Abweichun— 
gen und einem gänzlich veränderten Schluß. Auch iſt die Szene nach Amerika verlegt: 
nach Philadelphia und deſſen früheren Vorſtädten, Germantown nördlich und Cheſter 
ſüdlich davon, jetzt im Weichbild jener Stadt gelegen. 


S. 60. Ein Ritt durch die San Jaeinto Prairie, Texas. 
Wabeno's Spruchkraft. — Wabeno iſt ein Zaubergeiſt der Indianer. 
Dryadenveſta. — Dryaden nannten die alten Griechen die Waldgötter. 
Veſta - Prieſterin: alſo die Prieſterin des Waldes. 

Siéſta. — Spaniſch: die ſechſte Tagesſtunde = Mittagſtunde: im jetzt ge- 
bräuchlichen Sinn die Mittagsruhe, das Mittagſchläfchen. 

Der mohnbekränzte Gott = Somnos, der Gott des Schlafes, wird mit 
einem Mohnkranz um die Schläfe abgebildet: wie der Mohn die Blume des Schlafes iſt. 

Katydid. — Eine amerikaniſche Waldgrille, von re Gezirpe fo genannt, 
das wie „kehtidid, kehtidid!“ klingt. 

Kojote. — Der nordamerikaniſche Prairiewolf. 


S. 71. Der Stumpredner. — Stumpredner (Stumpspeaker) nennt man 
in den Vereinigten Staaten die politiſchen Volksredner, welche vor den Wahlen von 
Ort zu Ort reiſen und durch Reden die politiſche Lage erörtern, um für ihre Partei 
Propaganda zu machen. Weil ihre Verſammlungen in den neu angeſiedelten Bezir— 
ken gewöhnlich im offenen Felde, immer aber im Freien gehalten wurden, ſo beſtieg 
der Redner gewöhnlich einen großen unausgerodeten Baumſtumpf und haranguirte 
von dieſem herab die verſammelte Menge. Daher der Name „Stumpredner,“ der ſich mit 
der Zeit auf alle politiſchen Wahlredner ausdehnte. In der Gegenwart hat die eigent— 
liche Stumprednerei den urſprünglichen Karakter faſt ganz verloren. Das Gedicht 
(1876 geſchrieben) iſt eine Wiedergabe jener Zeitblüte als ſie noch im vollen Flor ſtand, 
wie der Dichter ſie in ihrer ganzen Volksthümlichkeit miterlebt hat. 
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Fenzecke - Zaunecke. In Nordamerika wurden in alter Zeit die Zäune aus 
geſpaltenen Holzriegeln gemacht, die man im Zickzack aufeinander legte. 

SALARY-GRAB. — Die Mitglieder des Kongreſſes, trotzdem die Verfaſſung 
ausdrücklich beſtimmt, daß keine Gehalte während des Termins, für welchen die be— 
treffenden Beamten gewählt wurden, erhöht werden dürfen, beſchloſſen im Jahre 
1871, ihren eigenen Gehalt, ſowie den des Präſidenten, Vizepräſidenten und der Ka— 
binetsmitglieder zu verdoppeln; und als Präſident Grant das Geſetz unterſchrieb, zo— 
gen die meiſten Mitglieder und alle höheren Beamten das Geld. Das Volk, empört 
darüber, nannte dieſe geſetzwidrige Ausplünderung der Bundeskaſſe “salary - grab” 
(Salär-Grabſch). — CREDIT MOBILIER, eine fingirte Geſellſchaft, an welcher 
viele Mitglieder des Kongreſſes, vielleicht die Mehrheit, theils öffentlich theils im 
Geheimen, betheiligt waren, und die zum Zweck hatte, die erſte Hypothek der Bun— 
desregierung auf die pazifiſchen Eiſenbahnen, zu deren Bau ſie das Geld hergeliehen 
hatte, in die zweite abzuändern, war ein anderer Raubzug des Kongreſſes auf die 
Bundeskaſſe, wodurch die Regierung über hundert Millionen Dollars einbüßte. — Die 
übrigen hier genannten Schwindeleien waren ähnlicher Art. Man leſe nur die Ge— 
ſchichte jenes Kongreſſes und der Adminiſtration des Präſideuten U. S. Grant, um die 
grauenhafteſten Betrügereien zu erfahren, die je eine Regierung verunziert haben. 

Boß — Meiſter. Spottnamen, die während der Regierung des Präſidenten 
Grant aufkamen, und die zuerſt Sheppard und Tweed beigelegt wurden, welche ehe— 
mals die öffentlichen Arbeiten der Städte Washington und New Pork unter ihrer 
Kontrole hatten und im Großen — gaunerten. 

Gebabcodt und gebelknapt. — Babcod und Belknap waren zwei hoch- 
ſtehende Regierungsbeamte unter Präſident Grant, welche beide des Betrugs und der 
Unterſchlagung öffentlicher Gelder angeklagt und trotz der überwältigenden Beweiſe 
ihrer Schuld — nicht ſchuldig!! — — befunden wurden. Der Volksmund erfand dafür 
die genannten Ausdrücke. 

County - Grafſchaft: Bezirke, in welche man in den Vereinigten Staaten die 
Staaten eintheilt. 

Whisky = Branntwein. 

Barbecue. — So nannte man die im Gedicht geſchilderten Feſte, welche den 
ganzen Tag dauerten und an welchen Jung und Alt theilnahm. Der Verfaſſer wohnte 
einſt einem ſolchen Barbecue im Staat Kentucky bei, das von mehr als zwanzigtau— 
ſend Menſchen beſucht war, und bei welchem zehn fette Rinder, fünfzig Hammel, ſechs 
Bären und noch vielerlei anderes Schlachtvieh verzehrt wurde. 

Polk und Dallas; die ſiegreichen Kandidaten für Präſident und Vizeprä⸗ 
ſident im Jahr 1844. Das Hauptargument drehte ſich damals um die Erwerbung der 
Staaten Oregon und Texas, welches die Demokraten befürworteten, die Whigs aber 
bekämpften. 

Old Tip: ſo nannte man den General William Henry Harriſon, den Sieger 
der Schlacht von Tippecanoe. Harriſon und Tyler waren im Jahre 1840 die erfolgrei- 
chen Kandidaten für die Präſident- und Vizepräſidentſchaft. 

Summer-Complaint — Sommerbeſchwerde: die Kleinkindercholera, 
welche in den neuen Bezirken im Sommer oft epidemiſch auftrat. 

Grocer = Gewürzkrämer. 

COONS AND HARD CIDER. — Im Präſidenten-Wahlkampf vom Jahr 1840 — 
der heißeſte Wahlkampf welcher je geführt wurde — bauten die Whigs an allen Stra— 
ßen und Wegen kleine Log- Cabins = Blockhäuſer — zum Zeichen, daß ihr Präſident— 
ſchaftskandidat, General W. H. Harriſon ein Pionier des Hinterwaldes war. In die— 
fen Blockhäuschen wurde während der ganzen Kampagne unentgeltlich Hard- Cider 
(herber Apfelwein) verſchenkt, um die Gaſtfreundſchaft der Pioniere darzuſtellen (es 
war ein reich geſegnetes Obſtjahr ). Auch wurden in dieſen Blockhäuschen Coons (ei— 
gentlich Racoons - Waſchbären) angekettet gehalten, um das Urwaldleben anzudeu— 


ten, Man nannte deshalb die Anhänger der Whigpartei ſpottweiſe *CooNns”. Die 
gegneriſchen Demokraten aber nahmen den Haushahn als Symbol ihrer Partei an, 
um ihre Wachſamkeit zu bekunden. 

Lief, von laufen: — Ein amerikaniſcher Ausruck für Kandidat fein. “He 
runs for an office“, heißt, Er bewirbt ſich um ein Amt. 

Bill - Abkürzung von William, Wilhelm. 

Kriegsroß, engliſch War- Horse, wurden die Führer der demokratiſchen 
Partei ſpottweiſe genannt, beſonders zuerſt jene, welche in den texaniſchen Aufſtän— 
den thätig waren und die ſpäter den Krieg gegen Mexiko befürworteten. Sie nahmen 
dieſes ſchließlich als Ehrentitel auf. 

Der Mann mit den blutigen Händen. —In feiner Rede im Verei— 
nigten Staaten Senat (1846), welche Corwin wider die Kriegserklärung gegen Mexi— 
ko hielt, ſchloß er mit folgenden Worten: “And when this unjust war, despite of 
this, shall be declared, then I hope that the people of Mexico may welcome 
the invaders of their soil with bloody hands to hospitable graves!” Seitdem 
nannte man Corwin den „Mann mit den blutigen Händen“: “The man with the 
bloody hands.” Im Jahr 1840 aber wurde er zum Gouverneur von Ohio erwählt. 

Mount Logan, ein runder Bergkegel in der Nähe der Stadt Chillicothe in 
Roß County, Ohio. — Ueberhaupt ſpielt dieſe Szene in den Grafſchaften Roß und 
Pickaway und in Circleville, der Hauptſtadt des letztgenannten Counties, welche zu 
demſelben Kongreßbezirk damals gehörten. 

Turnpike (ſprich Törnpeik) = Landſtraße. 

Die nach Mae Adam ' ſcher Weiſe ꝛc. — John L. Mac Adam war Erfin— 
der der Erbauung von Chauſſeen mit einem Subſtratum von fein zerſchlagenen Stei— 
nen, und nennt man dieſe Methode des Straßenbauens nach ihm Macadamiſiren. 

Martin van Buren, Präſident der Ver. Staaten, war 1840 Kandidat für 
Wiederwahl, wurde aber von Wm. Hy. Harriſon geſchlagen. 

Brüllender Wilhelm (Roaring Bill) war das Soubriquet von William 
Allen von Ohio. 


S. 80. Dat Brutexamen. — Siehe bezüglich der Spracheigenheit die An⸗ 
merkung zu: „De Wicker van Heike.“ Seite 403. 

Kunnewiten . — Vom franzöſ. conduiten = Lebensart, Manieren. 

Den lütken Overberg. — Der kleine Katechismus von Bern. Overberg. 

Burſkup = Bauerſchaft, 

Kermſtemarket - Kirchweihmarkt. 

Es hei konn fürn. — fürn = Reden. 

Hil, Balken und Bönen. — Das weſtfäliſche Bauernhaus hat drei ver— 
ſchiedene Böden: Die „Hil“ - Futterboden, welche zur Seite über den Stallungen 
und gewöhnlich etwas tiefer lag, als der „Balken“ oder Hauptboden, der zum Aufſta— 
peln des ungedroſchenen Getreides dient; ſchließlich der „Bönen“ = Kornboden, wo 
das gedroſchene Korn aufgeſpeichert wird und der ſich zumeiſt im Hintertheil des Ge— 
bäudes, über den Schlafkammern und Wohnzimmern befindet. 

Krächenſpin d. — Schrank (Spind) zum Aufheben von zerbrochenem Geſchirr. 

Puttenmöl - Staubmühle. 

Norper Smitt. — Schmied zu Northrup, einer Bauerſchaft, zur Gemeinde 
Ankum gehörig. 

Brunning. — Ein altadeliges Gut nahe beim Dorfe Ankum. 

Lifthut - Leibzucht, ehemals die Wohnung der Leibeigenen. 

Eſt = Eſch: Flur, die zu einem Ort oder Gutsbeſitz gehörenden Felder. 

Hührſt = Heuerhaus: zur Heuer d. h. Miethe wohnen. 

Plünnenkiepen. — „Kiepe“, ein auf dem Rücken getragener Korb, in die— 
ſem Fall der Tragkorb eines „Plünnen“- d. h. Lumpenſammlers und Höckers. 
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Eren Tüg, Sleif und Lepels - irdenes Geſchirr, Rühr- bzw. Schöpf⸗ 
und andere Löffel. 

Faſtel - Faſel, ein einjähriges ungemäſtetes Schwein. 

Eggermaehlen - Eggermühlen, ein altadliges Gut, Stammſitz der Grafen 
von Böſelager, in der Gemeinde Ankum gelegen. 

Damme und Alfhuſen (Alfhauſen) zwei Kirchdörfer im ehemaligen Nie— 
derſtift Münſter. 

Maihte = Mähzeit, Erntezeit. 

Päulen LiftHut == Paulen (Paulus') Leibzucht im Dorfe Ankum. 

Druchhorn, Loxten und Kettenkamp, ſind drei zum Dorfe Ankum 
gehörige Bauerſchaften. 

Daren = Darre. 

Ankumſt Quitt. — Eine Art Pfiffigkeit der Ankumer, welche in der gan— 
zen Gegend ſprichwörtlich geworden iſt, ſo daß ſchon vor ſechzig Jahren der Osna— 
brücker Dichter, Paſtor J. M. Seling, ein Lied auf das „Ankumſt Quitt“ gedichtet hat, 
deſſen Refrain lautet: 

Tugendhaft wandeln mit munterem Schritt, 
Klüglich und weislich iſt Ankumſches Quitt. 
Es wenn de Buren daeſket. — So wie die Bauern dreſchen. 


S. 91. Die neueſte Kneippkur. — Die hier in heiteren Hexametern ge— 
ſchilderte Begebenheit war ein Sängerausflug zum 40. Stiftungsfeſt des Indiana— 
poliſer „Männerchors“, als die ſidele Sängerſchaar von einem furchtbaren Gewitter— 
ſturm überraſcht wurde, welcher auch die großartig vorbereitete Abendfeſtlichkeit, mit— 
ſammt Feuerwerk und bengaliſcher Beleuchtung total zerſtörte. 

Vers 7. „Freundliche Ausſicht“ F Fairview Park. 

V. 27 - 28. „Ice Cream“ = Gefrorener Rahm. 

V. 32-35. Aeskulapius und Galenus waren zwei berühmte Aerzte des Alter— 
thums, nach welchen man noch heute die Aerzte zu betiteln pflegt. 

V. 41. Schönlein und Boerhave, zwei hochgelehrte Männer der Arzneikunde, 
von denen Boerhave die folgende Geſundheitsregel niederlegte: 

Haltet eure Füße trocken und warm, 

Den Kopf kalt und den Leib gut offen, 

Dann braucht ihr nicht auf den Arzt zu hoffen 
Und eurer Geſundheit geſchieht kein Harm. 

V. 50. Die Kneipp-Kur, nach dem Pfarrer Kneipp in Wörishofen genannt, der 
das Wandeln am Morgen barfuß im thaunaſſen Graſe vorſchrieb. 

V. 53. „Tramps“ - Landſtreicher. 

V. 70. Es war in der Feſtordnung beſtimmt, daß die Theilnehmer vom Fair— 
view Park mit kleinen Dampfbooten auf dem White River nach „Bellevue“ fahren 
ſollten, wo die Abendfeſtlichkeiten ſtattfinden würden, allein die Boote kamen nicht, 
fie hatten ſich auf dem Sand feſtgefahren, und fo mußte der etwa anderthalb engliſche 
Meilen lange Weg zu Fuß gemacht werden. Unterwegs erhob ſich der hier draſtiſch 
geſchilderte Sturm. 

V. 147. Der Louisviller „Liederkranz“ hatte für das Feſt ſeine eigene Kapelle, 
die fogen. “White-Cap Band”, unter Direktion des Kapellmeiſters Eitel mitge— 
bracht, welche zum Tanz aufſpielte. 

S. 96. Die erſchte Hoffe. — Das Gedicht wurde nach einer Erzählung des 
ehemaligen Helden der Begebenheit, Herrn Franz Benz, vor etwa dreißig Jah— 
ren geſchrieben. 

Meckerem = Müggernheim in der Rheinpfalz. 

S. 98. Losantiville. — Das magere Gerippe zu dieſer Romanze lieferte 
mir Richter Burnett in feinem Buch: Notes on the Settlement of the North- 


Western Territory“, Cincinnati, 1847, Seite 55. Burnett war einer ber erſten An- 
ſiedler von Cineinnati, welche Stadt urſprünglich „Losantiville“ von den Begründern 
derſelben genannt wurde. Der Name, von einem der Theilhaber, John Filſon, 
erſonnen, ſollte zugleich die geographiſche Lage der Stadt bezeichnen: L für Licking, 
os (lateiniſch) = die Mündung, anti = gegenüber, ville (franzöſiſch) - das Dorf, 
bzw. die Stadt. Der Name wurde 1791 auf Anordnung des Gouverneurs Arthur St. 
Clair in „Cincinnati“ abgeändert, nach dem Orden der „Cineinnati“ (Cineinnatus— 
ſöhne) genannt, welcher Orden aus den Offizieren des amerikaniſchen Unabhängig— 
keitstrieges gebildet worden war, und dem St. Clair als einer der Beamten angehörte. 


Stalp= Kopfhaut. — Die Indianer zogen ihren getödteten oder befiegten 
Feinden die Kopfhäute ab und trugen dieſe als Siegestrophäen am Gürtel. 

Im jungen Dörflein an dem Bend. — Die Ortſchaft Cleves, auch 
North Bend genannt, weil hier, etwa ſechzehn engl. Meilen unterhalb Cincinnati, der 
Ohiofluß eine ſtarke nördliche Biegung macht, war die älteſte Anſiedlung im Miami— 
thal. Hier befindet ſich das Grabmahl des Generals Wm. Hy. Harriſon, des ehema— 
ligen Präſidenten der Ver. Staaten. 

Ankauf des Denman. — Matthias Denman, ein deutſch-amerikaniſcher 
Landſpekulant, war der erſte Käufer des Grund und Bodens, auf dem der Haupttheil 
der Stadt Cineinnati ſich befindet. Er verband ſich darauf mit Patterſon und Filſon 
zur Gründung einer Stadt auf dieſem Landſtrich, der ſie, wie bereits geſagt, den Na— 
men Losantiville gaben. 

Wo der kleine Rehbach fließt. — Rehbach = Deer-Creek, ehemals 
ein Bächlein am Oſtende der Stadt, jetzt im Weichbilde derſelben gelegen, aber tun— 
nelliſirt und nicht mehr ſichtbar. 


S. 105. Des Lebens Traum. — 
Als Sprudel der Vergeſſenheit. - Der Lethefluß. 


Scheherazade — ift die Erzählerin der orientaliſchen Märchen von „Tauſend 
und eine Nacht.“ 


Cybelens, ſowie ihres Gatten. — Cybele, die Göttermutter, war 
nach der griechiſchen Mythologie die Gemahlin des Kronos und die Mutter des Zeus. 
Beide Gottheiten verſinnbildlichen die flüchtig eilende Zeit. 


Der Horen ſchöne Dienerinnen. — Die Horen gelten als die Göttin— 
nen der zwölf Monate, alſo des Wechſels der Jahreszeiten. Sie werden gewöhnlich 
als ſchöne Tänzerinnen dargeſtellt. 


Phanias der Weiſe . — Phanias oder Fanias, ein griechiſcher Philoſoph, 
war ein Schüler des Ariſtoteles. Die hier angeführte Stelle deutet auf einen Vers in 
Wieland's epiſchem Gedicht, „Muſarion“, womit der Weiſe die Heldin in ſeine kleine 
Hütte einladet: 

„Für eine liebende Freundin hat die kleinſte Hütte Raum.“ 


Doch wie nach dem Pentameron. — Das „Pentameron“ oder Canto 
delli Cunti de Gian Alesia Abbatutis”, iſt eine Sammlung von Neapolitaniſchen 
Volksmärchen, welche, wie auch das „Decameron“ des Boccacio, aus dem 14. Jahr- 
hundert ſtammt. — Die daraus entlehnte Erzählung des Pervonte und der Prinzeſſin 
Vaſtola hat Wieland in ſeinen „Erzählungen und Märchen“ (Wieland's ſämmtliche 
Werke, Ausgabe von 1796, Bd. XVI, S. 125, ff.) unter dem Titel: „Pervonte oder 
die Wünſche“, poetiſch bearbeitet. Der Grundzug des Märchens iſt folgender: — Per— 
vonte, ein Bauernjunge aus Salerno, hatte etlichen Feen einen guten Dienſt erwie— 
ſen, wofür ſie ihn damit belohnten, daß alles was er ſich wünſchen möge, ihm ſofort 
erfüllt werden ſolle. Er wird dann der Gemahl der ſchönen und ſtolzen Prinzeſſin Va— 
ſtola, mit welcher er in einem Zauberſchloſſe in Arkadien lebte, bis durch den Leicht- 
ſinn und Uebermuth Vaſtola's der Zauber wieder aufgehoben wurde. 
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S. 113. Satyren. — Die erſten vier Gedichte dieſer Abtheilung wurden an— 
fangs des Jahres 1874 geſchrieben und in dem von mir auf kurze Zeit redigirten Cin— 
einnatier „Kladderadatſch“ veröffentlicht. Mehrere andere derſelben Gattung habe 
ich, als zu unbedeutend, hier weggelaſſen. 

S. 119. Van Peltia de. — Im Jahr 1874 gingen die Wogen des Temperenz— 
fanatismus außergewöhnlich hoch. Dieſer Sturm war angeregt von einem gewiſſen 
Dio Lewis im Staate Maine, der den Plan vorſchlug, die Frauen ſollten durch Be= 
ten in und vor den Wirthshäuſern den Trinkteufel bekämpfen. Das führte zu dem 
berüchtigten „Weiber-Whisky-Krieg“, der gar ſonderbare Blüten trieb, Einer der 
niedrigſten Spelunkenwirthe in dem Städtchen Me Connelsville im Staate Ohio, mit 
Namen Van Pelt, bekannte eines Tages den ihn belagernden Weibern, daß er 
über ſein bisher ſündiges Leben Reue fühle, und erbot ſich, dem Geſchäft fernerhin zu 
entſagen und ſeinen Vorrath von Liquören, ſowie die Wirthſchaftseinrichtung zu zer⸗ 
ſtören. Da er aber ein armer Mann ſei, ſo ſollten ihm die Weiber den Schaden ver— 
güten. Dieſe ſammelten denn auch 150 Dollars, die ſie dem Van Pelt einhändigten, 
worauf dieſer den vorräthigen Fuſel auf die Straße goß und die Einrichtung eben— 
falls auf offener Gaſſe verbrannte, was zuſammen wohl kaum 25 Dollars werth war. 
Dieſer „Sieg der guten Sache“ wurde dann in den Organen der Temperenzler aller— 
orten mit Jubel verkündet, und ſie ſchleppten den Mr. Van Pelt als einen wunder— 
thätigen Heiligen im Lande umher, bis auch dieſe Tollheit ſich im Sande der Zeit ver— 
lief. Van Pelt aber, der auf dieſer Schaufahrt durch Geſchenke noch viel Geld erübrig— 
te, zog von Me Connelsville fort, und nach Jahresfriſt betrieb er in einer andern 
größeren Stadt wieder eine Schnapsbude. 

S. 136. Fabel von dem deutſch-republikaniſchen Hund mit dem 
Freiheitsſchwänzchen. — Die Namen Adair, Stubbs, Pond, Smith, Scott, 
Dow, Ames, Poorman, Beatty und Owen ſind die Autoren der verſchiedenen Mu— 
ckergeſetze des Staates Ohio. Man nannte ſie deshalb auch „die zehn republikaniſchen 
Heiligen.“ Merkwürdig iſt es, daß die deutſchen republikaniſchen Zeitungen, die Pet's 
und Dido's, trotz all dieſer Kujoniererei, noch an die Partei des Muckerthums feſthiel— 
ten, von der ſie dieſe Fußtritte immer und immer wieder erhielten, und daß ſie als 
echte Seelenverkäufer ihre Leſer ſtets aufs Neue nasführten! 

S. 144. Schaf Päan. — Das Cineinnatier „Volksblatt“ brachte während des 
Präſidentenwahlkampfs im Jahre 1888 als Befürwortung der „Wollzollplanke“ in der 
damaligen republikaniſchen „Platform“ *) den folgenden Artikel: „Es ift nicht die 
Wolle allein, die unſerm Lande großen Vortheil bringen wird, ſondern mit der He— 
bung der Schafzucht kommt auch das Fleiſch in Betracht, welches ein vortreffliches 
und geſundes Nahrungsmittel liefert. Auch iſt der Schafmiſt ein ausgezeichnetes 
Düngemittel, das für jedes der 90 Millionen Schafe des Landes jährlich auf einen 
Dollar werthgeſchätzt werden kann.“ — Hierüber machten ſich die demokratiſchen Zei— 
tungen luſtig und nannten den Schreiber des „Wurſtzipfels“ den „Schafmiſtredakteur“ 
und die „Schafkaſſandra.“ 

Im Jahr 1890 war ich Redakteur des demokratiſchen Wochenblattes: “South— 
West“, und als damals — während der Präſidentſchaft von Benjamin Harriſon — 
das Me Kinley Zollgeſetz vom Kongreß angenommen wurde, worin der vom „Volks— 
blatt“ ſo warm vertheidigte Hochzoll auf Rohwolle gelegt war, da wurde mit dem alten 
Spott weiter fortgefahren. Am 17. Auguſt jenes Jahres brachte die republikaniſche 
Gincinnatier „Commereial Gazette” den folgenden „Wurſtzipfel“: „Die Schaf— 
zucht in Ohio erobert den während der Cleveland Adminiſtration und dem Aufſteigen 
des Freihandels verlorenen Boden wieder zurück. Schutzzoll iſt die wahre Lehre für 
Ohio's Farmer und Schafzüchter.“ 


*) Platform und Planke ſind bildliche Ausdrücke der amerikaniſchen Poli— 
tik für Prinzipienerklärung und Theſe. 
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Ich machte mich in meiner Zeitung darüber mit dem beſprochenen Gedicht und 
folgender Einleitung luſtig: „Ueber dieſe, leider noch unverbürgte Nachricht, wird 
ſich die „Schafkaſſandra“ vom „Volksblatt“ ſicherlich freuen. Hurrah für die 90 000 000 
Dollars werth Schafmiſt! — Wir fürchten aber, daß das „Commercial- Gazette“ Schaf 
ſich als eine — Seeſchlange entpuppen wird. Daß es Schafsköpfe gibt, die auf obigen 
Wurſtzipfel hereinfallen, iſt ſelbſtverſtändlich. Wir erwarten mit Beſtimmtheit, daß 
unſere „Schaftaſſandra“ auch in einen Jubelhymnos ausbrechen wird, etwa wie 
folgt: (hier ſchloß ſich das Gedicht an.) 

Das Umgekehrte iſt eingetreten. Derſelbe Redakteur ſchreibt im „Volksblatt“ 
im Frühjahr 1899, es ſei eine Nothwendigkeit, daß die Zölle auf Rohwolle, Häute zc. 
aufgehoben würden, die den Farmern nichts nützten und nur dem Lande ſchadeten. 

Mavor - Mars, der Kriegsgott. 

“Sons of the Vet'rans.“ Söhne der Veteranen — nennt ſich eine politiſche 
Organiſation, die angeblich aus den Söhnen der im Bürgerkrieg aktiv gedienten 
Soldaten beſteht, in Wirklichkeit aber nur als Anhängſel der republikaniſchen Partei 
thätig iſt. 

Auf der Wieſe zu Sichem geboren war Benni der Kleine. — 
Nachel, die zweite Gattin des Erzvaters Jakob, gebar auf der Wieſe zu Sichem ihren 
jüngſten Sohn. Sie nannte ihn Benoni, d. i. Schmerzenstind, Jakob aber gab ihm 
den Namen Benjamin, d. i. mein rechter Junge oder der wahre Jakob. 

S. 209. Die Pioniere. — Dieſe Kantate, 1888 begonnen und 1898 vollendet, 
iſt ein geſchichtlich treues, obwohl idealiſirtes Bild der Sitten und Lebensweiſe der 
erſten Anfiedler des Weſtens, beginnend mit den Indianern und ihren ſagenhaften 
Vorfahren, den fog. Mound- builders“ und endigend mit der vollendeten Zivili— 
ſation der großen Staatengruppe weſtlich vom Alleghany- Gebirge bis zum Miſſiſſip⸗ 
piſtrom und darüber hinaus. Ein hervorragender deutſch-ameritaniſcher Tonſetzer 
hat es unternommen, die Kantate oder vielmehr weltliches Oratorium, in das Ge- 


wand der Töne zu kleiden. 
Manitu = der große Geift der nordamerikaniſchen Wilden. 


S. 305. Prolog zum zweiten Stiftungsfeſt des Cineinnatier 
„Orpheus.“ — Dieſer Prolog bildet eine poetiſche Geſchichte der Diletantenopern, 
welche unter der meiſterlichen Leitung des Kapellmeiſters Karl Barus in Cin— 
einnati von 1860 bis 1872 und zwar in künſtlicher Vollendung aufgeführt wurden. 
Die chronologiſche Reihenfolge iſt im Gedicht beibehalten worden. — Siehe hierüber 
auch die Abhandlungen: „Albert Lortzing und feine in Cincinnati aufgeführten 
Opern“, und „Das Komiſche in der Muſik“, beide im 7. Band meiner „Geſammelten 
ausgewählten Werke.“ 


S. 315. Humoriſtiſche Chronik des „Deutſchen Litterariſchen 
Klubs von Cincinnati." — 


Kapitel 1, Strophe 11. Martin Cruſius in feinen „Annales Sueviae”, Tom. I, 

C. 1, ſagt, daß Adam der erſte Schwabe geweſen ſei. 

„ . 2, Str. 4. „Amerikaniſche Ambulanzen.“ Vortrag von Dr. med. C. F. 
Bruckner, geh. am 25. Dez. 1878, au welchem Abend es äußerſt kalt war. 

" 3, Str. 2. Ein Antrag, daß beim Stiftungsfeſt, 1879, der „Landesvater“ 
geſungen werde, ward ablehnend entſchieden. 

„ 4, Str. 1. „Schrift und Schriftthum der Alt- Amerikaner.“ Vortrag geh. 
von Dr. med. G. Brühl am 12. Dezember 1877. 

„ 4, Str. 2. „Eine Reiſe nach Mittelamerika.“ Humoriſtiſcher Vortrag von 
Oberlehrer Wilh. Müller, geh. am 6. Februar 1878. 

„ 4, Str. 3. „Die deutſchen Litteraten und deutſche Litteratur von Cinein— 
nati.“ Vortrag von H. A. Rattermann, geh. am 26. Dez. 1877. 
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Kapitel 4, Strophe 3. „Piano und Forte, ihre Anwendung im Orcheſter.“ Vortrag 
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von Konzertmeiſter Otto Körting, gehalten am 9. Januar 1878. 

Str. 3. „Kunſt und Künſtler Cineinnati's.“ Vortrag von H. A. Ratter— 
mann, gehalten am 20. Februar 1878. 

Str. 4. „Erinnerungen aus dem Pionierleben im Nordweſten.“ Vortrag 
von Richter Emil Rothe, geh. am 1. Mai 1878. 

Str. 5. „Die neueſten Entdeckungen auf dem Gebiete der Spektralana— 
lyſe.“ Vortrag von Prof. Karl Jungk, geh. am 25. Januar 1878. 

Str. 6. „Ueber Mesmerismus und mesmeriſche Erſcheinungen.“ Vor— 
trag von Dr. med. Adolph Zipperlen, geh. am 3. April 1878. 

Str. 6. „Kunſtkritit in Amerika.“ Vortrag von Heinrich Löwe, geh. am 
20. März 1878. 

Str. 7. „Die Vererbung der Verbrechen.“ Vortrag von Richter Georg 
Lindemann, geh. am 6. März 1878. 

Str. 7. „Die Urſachen der Geiſtesſtörungen.“ Vortrag von Dr. med. 
Georg Holdt, geh. am 4. September 1878. 

Str. 8. „Fritz Reuter“ und „Till Eulenſpiegel Redivivus.“ Zwei Vor— 
träge von Prof. H. H. Fick, geh. am 17. April und 26. Juni 1878. 

Str. 8. „Der Einfluß des Gemüths auf Körper und Geiſt.“ Vortrag von 
Dr med. Samuel Nickles, geh. am 18. September 1878. 

Str. 9. „Der deutſche Schulunterricht in den Ver. Staaten.“ Vortrag 
von Oberlehrer Heinrich Dörner, geh. am 29. Mai 1878. 

Str. 9. „Analytiſche Erziehungsmethode.“ Vortrag von J. B. Jeup, 
geh. am 30. Oktober 1878. 

Str. 9. „Das Blut und ſeine Anomalien.“ Vortrag von Dr. med. 
Theodor Sittel, geh. am 12. Juni 1878. 

Str. 9. „Der Urſprung der Religionen.“ Vortrag von Paſtor J. C. 
Scholz, geh. am 2. Oktober 1878. 

Str. 10. „Die Entſtehung und Entwickelung der deutſchen Familienna— 
men.“ Vortrag von H. A. Rattermann, geh. am 10. Juli 1878. 

Str. 10. Bei Gründung des Vereins wurden ſtarke Bedenken gegen das 
Wort „Klub“ erhoben, da es kein urſprünglich deutſches Wort ſei. In ei— 
ner Debatte hierüber ſtellte ſich jedoch der germaniſche Urſprung des Wor— 
tes heraus und der vorgeſchlagene Name verblieb. 

Str. 12. „Nahrungsmittel und deren Einfluß auf Körper und Geiſt.“ 
Vortrag von Dr. med. B. G. Harff, geh. am 16. Oktober 1878. 

Str. 12. „Das Weſen und die Ziele der Sozialdemokratie.“ Vortrag 
von Wilhelm Jüngſt, geh. am 13. November 1878. 

Str. 2. „Dunkle Regionen oder Blicke in die Geheimniſſe der Verbrecher— 
welt.“ Vortrag von Heinrich von Martels, geh. am 11. Dezember 1878. 
Str. 3. „Amerikaniſche Ambulanzen.“ Vortrag von Dr med. C. F. 
Bruckner, wie bereits bemerkt. Der Vortragende behauptete, daß im 
amerikaniſchen Bürgerkrieg deshalb keine Krankheiten chroniſch aufge— 
treten ſeien, weil die Feldhoſpitäler verwendet wurden, geſtand aber 
bei einer Debatte den Irrthum feiner Behauptung ein. 

Str. 4. „Oeffentliche Geſundheitspflege.“ Vortrag von Dr. med. Au— 
guſt Schwagmeier, geh. am 5. März 1879. 

Str. 4. „Geſchichtliche Anfänge der Heilkunde.“ Vortrag von Dr. med. 
Wilhelm Wenning, geh. am 26. Februar 1879. 

Str. 4. „Oberammergau.“ Vortrag von Prof. Theodor Diemer, geh. am 
22. Januar 1879. 

Str. 5. „Lübeck.“ Vortrag von Profeſſor H. H. Fick, geh. am 19. März 
1879. 


Kapitel 5, Str. 5. „Ein vergeſſener Poſten.“ Vortrag von Dr. med. Georg Holbt, 
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5, 
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geh. am 12. November 1879. 

Str. 6. „Ferdinand Laſſalle.“ Vortrag von Eugen Fußhippel, geh. am 
18. Juni 1879. 

Str. 6. „Bayard Taylor.“ Vortrag von Profeſſor H. H. Fick, geh. am 26. 
Dezember 1878. 

Str. 6. „Hochdeutſch und Plattdeutſch.“ Vortrag von H. A. Ratter— 
mann, geh. am 8. Januar 1879. 

Str. 7. „Aeſthetik in der Muſik im Lichte der neueſten wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen.“ Vortrag von Prof. Arthur Mees, geh. am 25. Juni 1879. 
Str. 7. „Wanderungen in Süd- Spanien.“ Vortrag von Konſul Otmar 
von Mohl, geh. am 28. Mai 1879. 

Str. 8. „Pflanzenſtoffe.“ Vortrag von Hermann F. Reum, geh. am 2. 
Febr. 1879. 

Str. 9. „Das Emailliren gußeiſerner Kochgeſchirre.“ Vortrag von H. 
Eckel, geh. am 3. September 1879. 

Str. 9. „Geld und Geldwirthſchaft.“ Vortrag von Wilhelm Jüngſt, geh. 
am 1. Oktober 1879. 

Str. 11. „Die Kunſt des Schwimmens.“ Vortrag von Dr. med. Adolph 
Zipperlen, geh am 2. April 1879. 

Str. 12. „Die Schweizer Koloniſten an der Hudſons- Bai.“ Vortrag 
von H. A. Rattermann, geh. am 1. April 1879. 

Str. 12. „Das Paradies der Sierra.“ (Yoſemite- Thal.) Vortrag von 
Dr. med. Guſtav Brühl, geh. am 17. September 1879. 

Str. 12. „Die zukünftige Nationalität Amerika's.“ Vortrag von Richter 
Emil Rothe, geh. am 16. April 1879. 

Str. 13. „Aztlan-Chicomoztoc.“ Vortrag von Dr. med. Guſtav Brühl, 
geh. am 14. Mai 1879. 

Str. 15. „Das Ohr.“ Vortrag von Dr. med. E. Guſtav Zincke, gehalt. 
am 30. April 1879. 

Str. 16. „Die Wärme.“ Vortrag von Oberlehrer C. L. Nippert, geh. am 
29. Oktober 1879. 

Str. 16. „Meteorologie.“ Vortrag von Oberlehrer Ernſt Auguſt Ren— 
ner, geh. am 15. Oktober 1879. 

Str. 17. Ein Mitglied des Klubs hatte ein Gedicht als Bewerbung bei 
der Preisausſchreibung für den „Hamburger-Tropfen- Kalender“ ein— 
geſandt, deſſen von den Preisrichtern ſehr lobend erwähnt wurde, 
das aber trotzdem den Preis nicht erhielt. Ein ähnliches Schickſal erlebte 
eine zweite Bewerbung bei Ausſchreibung des Bierbrauer Preisgedich— 
tes, das unter dem fingirten Namen Hans H— eingeſandt worden war. 
Selbſtverſtändlich wurde das betr. Mitglied im Klub darüber gehänſelt. 
Str. 19. „Das Amurland.“ Vortrag von Jakob Püttman, geh. am 25. 
Oktober 1878. Von demſelben Herrn ward eine Kiſte vorzüglicher Stein- 
wein (Bocksbeutel) dem Klub geſandt, der den erwähnten Poeten dann 
auch zu einem Gedicht begeiſterte, das mit vielem Beifall vom Klub ge— 
ſungen wurde. 

Str. 21. Beim Stiftungsfeſte am 22. November 1879 wurde eine Humo— 
reske im bibliſchen Ton und Styl von Dr. med. Ad. Zipperlen geleſen, 
unter dem Titel: „II. Buch der Makkabäer, 16. Kapitel.“ (Das 2. Buch 
der Makkabäer enthält nur 15 Kap.) Die Humoreske behandelte Vorfälle 
im Klub und wurde mit großem Beifall aufgenommen. 


6, Strophe 2. Dieſe Namen folgen in den nachfolgenden Noten. 


Kapitel 6, Str. 3. Bei dem am 31. Januar 1880 zu Ehren des Dichters Bodenſtedt 


veranſtalteten Bankett unterhielten ſich zwei Mitglieder am entfernten 
Ende der Tafel etwas laut, während Herr von Bodenſtedt ſprach, worauf 
dieſer, ohne ſich an den neben ihm ſitzenden Präfidenten zu wenden, in 
der gedachten Weiſe die Herren zur Ordnung verwies. 

6, Str. 4. „Goethe als Geſchäftsmann und Politiker.“ Vortrag von Prof. 
James Morgan Hart, geh. am 17. Dezember 1879. 

6, Str. 4. „Bodenſtedt, der Dichter der Liebe und des Weines.“ Vortrag 
von Oberlehrer A. H. Bode, geh. am 21. Jan. 1880. 

6, Str. 5. „Das Evangelium der Freiheit.“ Vortrag von Prof. G. Bötti⸗ 
cher, geh. am 12. Mai 1880. (Goethe's „Fauſt“ und Schiller's „Tell.“) 

6, Str. 5. „Vorhiſtoriſche Alterthümer.“ Vortrag von Oberlehrer Arnold 
Speiſer, geh. am 10. Dezember 1879. 

6, Str. 5. „Nikolaus Kopernikus.“ Vortrag von Lehrer Alfred Herholz, 
geh. am 18. Februar 1880. 

6, Str. 5. Zahlreiche Zitate aus Luthers Tiſchreden in Verdammung der 
neuen Weltanſchauungstheorie lieferte Dr. Thomas Vickers in ſeinem 
Vortrage. Siehe weiter unten. 

6, Str. 6. „Dante's Hölle.“ Vortrag von Dr. med. Valentin Schneider, 
geh. am 4. Februar 1880. 

6, Str. 7. „Die alte und neue Weltanſchauung.“ Vortrag von Rektor Dr. 
Thomas Vickers, geh. am 29. September 1880. 

6, Str. 8. „Das Auge und der Augenſpiegel.“ Vortrag von Dr. med. A. 

„H. Klein, geh. am 15. Sept. 1880. 

6, Str. 8. „Die Entwickelung der Nationalitäten.“ Vortrag von Adolph 
Klein, geh. am 7. Jan. 1880. 

6, Str. 9. „Die Pflege des Schönheitsſinns in der Erziehung.“ Vortrag 
von Prof. H. H. Fick, geh. am 27. Oktober 1880. 

6, Str. 9. „Die Frauen und ihre Rechte.“ Vortrag von Advokat Franz 
Lampe, geh. am 23. Juni 1880. 

6, Str. 9. „Die romantiſche Schule.“ Vortrag von F. E. Seinecke, geh. am 
3. März 1880. 

6, Str. 10. „Die menſchliche Stimme.“ Vortrag von Dr. med. A. D. Ben⸗ 
der, geh. am 17. März 1880. 

6, Str. 10. „Ein Romantiker im Yankeelande,“ (Nathaniel Hawthorne) 
Vortrag von Oberlehrer Wilhelm Müller, geh. am 14. April 1880. 

6, Str. 10. „Kosmogenetiſche Gastheorie.“ Vortrag von Dr. med. Georg 
Hunert, geh. am 10. Novem. 1880. 

6, Str. 11. „Die Miſſiſſippi Seifenblaſe.“ Vortrag von H. A. Rattermann, 
geh. am 28. April 1880. 

6, Str. 11. „Geſchichte der Entſtehung und Entwickelung der zoologiſchen 
Gärten.“ Vortrag von Dr. med, A. Zipperlen, geh. am 31. März 1880. 

6, Str. 11. „Thiergeſchichtliches aus Mittelalter und Alterthum.“ Vortrag 
von Prof. Dr. C. F. Gores. geh. am 13. Oktober 1880. 

6, Str. 12. „Civildienſt in Großbritanien.“ Vortrag von Oberlehrer Hein. 
Dörner, geh. am 25. Mai 1880. 

6, Str. 12. „Die Urſachen des Schlafes.“ Vortrag von Dr. med. Samuel 
Nickles, geh. am 9. Juni 1880. 
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